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Vorwort. 


Dieſe Blätter erzählen ſchlicht, was der evangeliſchen 
Kirchengemeinde zu Chriſtburg in mehr denn 300 Jahren 
widerfahren iſt. 

Mit dem erſten Darſteller ihrer Geſchichte, „dem Königlich 
Polniſchen Hoff Raht und Burgermeiſter in Conitz“ Iſaak 
Gottfried Gödtke, dem Schwager des hieſigen Pfarrers 
Zillich, muß ich es beklagen, daß infolge der großen, die 
ganze Stadt verzehrenden Brände „von dem Religions-Wesen 
älterer Zeiten weder auß Stadt- noch Kirchen-Büchern etwas 
gründlicheres oder außführliches kan beygebracht werden.“ So 
liegt denn über den älteſten Zeiten unſerer Kirchengemeinde 
tiefes Dunkel. Wird es zuweilen aber gleichſam durch ein fahles 
Licht erleuchtet, ſo ſehen wir, wie auch die Geſchichte unſerer 
Gemeinde eine Leidensgeſchichte iſt, wie aber auch hier evange— 
liſcher Glaube der Sieg war, der die auf den weltlichen Arm 
des Polentums ſich ſtützende Papſtkirche überwunden hat. 

Gödtke's Bericht iſt in Dr. Schmitt's und in meine 
Darſtellung herübergenommen. Schmitt hat ihn nur für die 
älteſte Zeit etwas ergänzt, glücklicherweiſe aus einer Quelle, 
die ſich mir nicht geöffnet hätte. Ich habe ſeinen Ergänzungen 
noch einiges hinzufügen können, dann aber die Geſchichte ſeit 1730 
zum erſtenmale geſchildert auf Grund archivaliſchen Materials und 
eines ausgedehnten Briefwechſels. Es iſt möglichſt der Wort— 
laut der Akten in die Darſtellung aufgenommen, woher einige 
Härten des Ausdrucks ihre Erklärung finden. Wo ich bei 
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Namen und Zahlen von Gödtke, Schmitt, von Arnoldt 
und Rheſa abweiche, habe ich es, da es ſich um unbedeutende 
Dinge handelt, faſt nie begründet; ſtets ijt es aber nach ge» 
wiſſenhafter Prüfung geſchehen. 

Den Behörden, die mir Einſicht in die Akten gewährt, 
der Königlichen und Univerſitäts Bibliothek zu Königsberg, 
die mich durch Zuſendung von Büchern auf dag bereit- 
willigſte unterſtützt hat, ſowie den Amtsbrüdern, die auf meine 
Anfragen freundlichſt geantwortet, fage ich hiermit verbind- 
lichſten Dank. 

So ſchlicht dieſe Arbeit iſt, ſo viel Mühe hat ſie gemacht, 
beſonders deshalb, weil ich ſo oft ohne Erfolg Nachforſchungen 
angeſtellt habe. Mag ſie die Liebe zu unſerer Kirche ſtärken 
und die ſtolze Freude, ein lebendiges Glied an ihr zu ſein, in 
unſerer Gemeinde mehren. Das innere Glück unſeres deutſchen 
Vaterlandes hängt zum guten Teil an der ſtillen, ſelbſtloſen 
Arbeit der evangeliſchen Kirche, die eine Gemeinde Kirche iſt 
und darum der treuen Mitarbeit des Einzelnen nicht entbehren 
kann. 


Chriſtburg, im Juni 1892. 


Der Derfajjer. 


Litteratur. 


A. Quellen. 


a) Pfarr⸗Archiv zu Chriſtburg: Akten ſeit 1780. 

b) Liber Privilegiorum, Rescriptorum, Decretorum 
ac Documentorum publicorum in Archivo Civitatis 
Regiae Christburgensis repertorum de anno 1600 
usque ad annum 1768 im Archiv des Chriftburger 
Magiſtrates. 

c) Archiv des Königlichen Konſiſtoriums zu Danzig: Akten 
ſeit 1810. 

d) Archiv des Königlichen Landratsamtes zu Stuhm. 

e) Städtiſches Archiv zu Danzig: Kleine weſtpreußiſche Städte, 
Convolut Chriſtburg, 20 Urkunden ſeit 1587. 


B. Darſtellungen. 


Gödtke, Kirchengeſchichte der Stadt Chriſtburg: im Archiv 
für vaterländiſche Intereſſen, Marienwerder 1845, Seite 
550—563. 

Dr. Schmitt, Geſchichte des Stuhmer Kreiſes. Im Auf- 
trage der Kreisſtände verfaßt. Selbſtverlag des Kreiſes. 
1868. 

Lengnich, Geſchichte der Preußiſchen Lande Königlich Pol- 
niſchen Autheils. Danzig 1726. — 4. Band. 


Andere Werke find im Text genannt. 


Auszug 


aus dem Difitations-Recejs 


vom 12. September 1792. 


Schließlich ift zu merken, daß die hiefige 
neue Kirche Dominica Trinitatis eingeweihet worden, 


womit dieſer Recessus visitationis geſchloſſen wird. 


Wundsch Kelch 


Vis, Comm Prediger. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Zeit des Kampfes der evangeliſchen 
Gemeinde um ihren Beſtand. 


(Unter polniſcher Herrſchaft, bis zum Jahre 1772). 


Als Dr. Martin Luther das faſt verloren gegangene 
Evangelium dem deutſchen Volke wiedergewann, als die Refor- 
mation ſich mit unglaublicher Schnelligkeit durch die deutſchen 
Lande verbreitete, ſchien auch ihr Zug durch Weſtpreußen ein un— 
unterbrochener Siegeszug werden zu wollen. Polen und 
Deutſche waren freudig bereit, wie man damals ſagte, die 
Veränderung der alten mit der neuen Religion vorzunehmen. 
Zwar waren die Polen ſtets gut römiſch-katholiſch und den 
Gebräuchen ihrer Kirche ergeben geweſen. Aber immer hatten 
ſie ſich gehütet, den kirchlichen Vorſchriften einen unbequemen 
Einfluß auf die Dinge dieſer Welt zu gewähren. Was ihrer 
Nation zu dienen ſchien, gab für ſie mehr den Ausſchlag, 
als was der römiſchen Kirche frommte. Daher hatten ſie 
einſt kein Bedenken getragen, den unter beſonderer Obhut 
des Papſtes ſtehenden deutſchen Ritterorden zu ſchädigen und 
mit den ketzeriſchen Huſſiten zu liebäugeln; ſolche Politik 
lag im Nutzen des Vaterlandes. Jetzt ſchien ſich Gelegenheit 
zu bieten, vom Nacken des Volkes das Joch der Prieſter— 
herrſchaft abzuſchütteln, Faſten, Gelübde, Feiertage und ähn— 
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liche Feſſeln zu ſprengen. Ungeſtümer Freiheitsdrang war 
es, was beſonders den polniſchen Adel in Maſſen von der 
katholiſchen Kirche abfallen ließ. 

Ahnlich waren ohne Zweifel zum Teil die Gründe, 
aus denen die Deutſchen der Reformation ſo freudig zufielen: 
war ſie doch nicht nur eine kirchliche Bewegung, ſondern eine 
Erneuerung des Lebens auf all ſeinen Gebieten. Aber für 
ſie kam noch ein anderer, mehr innerlicher und darum um 
ſo gewaltigerer Antrieb dazu. Die Deutſchen in Weſtpreußen 
waren zum größten Teil Einwanderer aus Niederſachſen, 
Landgenoſſen Dr. Martin Luthers. Der Gewiſſensernſt und 
die Glaubensfreudigkeit des großen Reformators fanden in 
ihrem Herzen mächtigen Nachhall. Ein tief inneres, religiöſes 
Bedürfnis war es, das ſie vor allem der veräußerlichten 
katholiſchen Kirche entfremdet hatte und der neuen Religion 
zuführte, die den Schwerpunkt in das nur in Chriſto gebundene 
und damit freie Gewiſſen des Einzelnen legte. Leugnet man 
dieſen Grund, wie will man denn die Thatſache erklären, 
daß die Polen ſich ſpäter wieder in Maſſen der römiſchen 
Kirche unterwarfen, die Deutſchen aber mit verſchwindenden 
Ausnahmen ſich von dem Evangelium weder durch polniſche 
Gewalt noch durch jeſuitiſche Lockung abbringen ließen? 

So kam es denn, daß nur wenige Jahre ſpäter, als 
Luther ſeine 95 Theſen an das Thor der Schloßkirche zu Witten— 
berg geſchlagen hatte, weite Kreiſe uuſers heutigen Weſtpreußen 
evangeliſch waren. Die großen Städte nahmen die alten 

Kirchen für den neuen Gottesdienſt in Gebrauch, und 1556 
beantragte die Ritterſchaft auf dem Landtage zu Marienburg 
Gewährung der Religionsfreiheit. 

Der Wogenſchlag dieſer gewaltigen Bewegung drang 
auch nach Chriſtburg. 

Hier hatte auf ſteiler Anhöhe der Landmeiſter Heinrich 
von Wida im Jahre 1248 eine Burg des deutſchen Ritter— 
ordens errichtet, die in kürzeſter Zeit eine der Hauptfeſten 
des Landes wurde, die Chriſtburg. Unter den Mauern dieſer 
Feſte erwuchs bald, von deutſchen Kreuzfahrern angelegt, d die 
Stadt gleichen Namens. Wenig mehr als 200 Jahre ſtand 


fie unter deutſcher Herrſchaft; durch den zweiten Thorner 
Frieden 1466 wurde auch ſie dem Königreiche Polen zuge— 
ſchlagen. Doch zäh und treu bewahrte ihre Bürgerſchaft 
deutſche Art trotz mancherlei Bedrückung der polniſchen Be— 
amten. Einſt war die Stadt durch die Nähe der Burg, auf 
der ein Komtur ſeinen Sitz hatte, durch ihre Lage an der 
Sirgune, auf der die Schiffe vom Haffe über den Drauſenſee 
bis Chriſtburg kamen, zu einem gewiſſen Wohlſtande gelangt, 
der auch dem kirchlichen Leben zu gute gekommen war. Stolz 
erhob ſich die reich dotierte Pfarrkirche zu St. Katharinen, 
außer ihr aber ſtanden noch in und neben der Stadt nicht 
weniger als 6 Kirchen und Kapellen, in deren einer am Tage 
nach Mariä Heimſuchung großer Ablaß gehalten wurde. 

So zahlreich die Stätten des katholiſchen Gottesdienſtes 
waren, ſo wenig ſcheint dieſer die Gemüter damals befriedigt 
zu haben. Denn als die evangeliſche Predigt in der Umgegend 
erſcholl, wandten fich ihr auch die Bewohner von Chriſtburgfreudig 
zu. Anfangs wagten ſie nicht, den evangeliſchen Gottesdienſt 
in der eigenen Stadt zu halten, ſondern wohnten ihm in den 
Kirchen des angrenzenden, längſt ſchon ganz evangeliſchen 
Herzogtums Preußen bei. Da jedoch ihr damaliger Erbherr, 
der Marienburger Woywode Achatius von Zehmen, deſſen 
Familie König Sigismund I. mit der Chriſtburger Staroſtei 
belehnt hatte, ſelbſt der Reformation zugethan war, wurden 
auch die Chriſtburger mutiger und hielten ſich für den 
evangeliſchen Gottesdienſt einen eigenen Prediger Namens 
Tetzmann. Nach dem Tode des milden und vorſichtigen 
Achatius (1546) trat jem Sohn Chriſtoph von Zehmen 
den Beſitz von Chriſtburg an. Feurigen Weſens und zu 
ſcharfen Maßregeln geneigt, zog er um 1567, da faſt alle 
Bürger ſchon evangeliſch geworden waren, nicht nur die Güter 
der katholiſchen Kirche zu Chriſtburg, ſondern die ſieben 
katholiſchen Kirchen und Kapellen ſelbſt ein. Fortan benutzten 
die evangeliſchen Bürger die ehemalige Pfarrkirche St. Katharinen 
zu ihrem Gottesdienſt; den Hochaltar, auf deut einſt das 
Meßopfer dargebracht war, ließ Tetzmann zerſtören. 

In dieſer Zeit, alſo etwa 1570, mögen auch die Chriſt— 
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burger das Recht der freien Religionsübung, das exereitium 
religionis, erworben haben.“) 

Hätte die weltliche Macht in dieſe Ereigniſſe nicht 
gewaltthätig eingegriffen, ſo wäre die gerade von Katholiken 
ſo beklagte „Glaubensſpaltung“ in Weſtpreußen niemals ein— 
getreten: in wenigen Jahren hätte von einer katholiſchen 
Kirche wahrſcheinlich nicht mehr die Rede ſein können, da ſie 
in die evangeliſche Kirche vollſtändig aufgegangen wäre. Die 
polniſchen Könige hatten bis zum Jahre 1586 die reformatoriſche 
Bewegung in Weſtpreußen zwar nicht gefördert, waren ihr 
aber auch nicht feindſelig entgegengetreten. 

Sigismund II. Auguft erwies fich im Verlaufe feiner 
Regierung den Proteſtanten gnädiger als bei ihrem Beginne. 
Stephan Bathory's Grundſatz war es, als König über 
die Völker, aber nicht über die Gewiſſen herrſchen zu 
wollen. Faſt noch günſtiger zeigten ſich die kirchlichen Macht— 
haber: der pomeſaniſche Biſchof Erhard von Queiß war 
1524 ſelbſt evangeliſch geworden, und der kulmiſche Biſchof 
Stanislaus Zelislawski erkannte wenigſtens eine Refor— 
mation der katholiſchen Kirche als notwendig an. 

Da beſtieg im Jahre 1586 Sigismund III. den 
polniſchen Königsthron, ein ſchwacher Fürſt, aber ein eifriger 
Katholik, der der Geiſtlichkeit einen faſt unbegrenzten Einfluß 
auf ſeine Entſchließungen einräumte und ſeine Regierung zu 
einem gehorfamen Werkzeuge in der Hand der Jeſuiten herabſetzte. 
Nun konnte auch in Weſtpreußen die römiſche Geiſtlichkeit 
wieder aufatmen, denn die polniſche Krone war bereit, zur 
Unterdrückung der Geiſter, denen die alte Kirche nicht gewachſen 
war, den Arm der weltlichen Macht zu leihen. 
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geringſten Anhalt dafür bietet, ob und wann der Stadt Chriſtburg ſelbſt 
ein beſonderes exercitium religionis erteilt ijt. 


„Bei der Kirche bleibt der alte Herrgott“, jagt ein 
polniſches Sprichwort. Deshalb war es die Sorge der 
römiſchen Geiſtlichkeit, die entriſſenen Pfarrkirchen wieder in 
ihren Beſitz zu bekommen. Zwar waren von den Gemeinden, 
wenn jie nicht jchon überhaupt ganz evangeliſch geworden, 
nur noch winzige Reſte vorhanden. Aber nach den Grund— 
ſätzen des kanoniſchen Rechtes ſind die kirchlichen Ge— 
bäude wie alles Kirchenvermögen ja nicht Eigentum der 
Einzelgemeinde, ſondern der Geſamtkirche. Mag darum 
auch die einzelne Gemeinde ihr Bekenntnis ändern, das Ver— 
mögen bleibt der Geſamtkirche dennoch erhalten. So wurde 
denn gegen die ketzeriſchen Gemeinden wenigſtens der kleinen, 
machtloſen Städte der Rechtsweg beſchritten, und die polniſchen 
Gerichte erkannten nach jenen römiſch-katholiſchen „Rechts-“ 
Grundſätzen auf Auslieferung der alten Kirchen. 

Auch die Stadt Chriſtburg wurde von dem römiſch— 
katholiſchen Pfarrer Thomas Lange vor Gericht gefordert, 
weil ſie den Katholiken die Pfarrkirche widerrechtlich fort— 
genommen habe. Das Königliche Hofgericht erkannte 1595 
während des Reichstages zu Krakau dem Antrage gemäß, 
daß die Stadt Chriſtburg verpflichtet ſei, die „Pfarrkirche 
nebſt Gerät und Inventarium“ zurückzugeben. Wahr— 
ſcheinlich wurde dagegen, aber vergeblich, Berufung eingelegt, 
denn am 26. Mai 1598 beſtätigte Sigismund III. zu Marien- 
burg das gefällte Urteil. So übergab denn die Stadt am 
27. Juli 1598 in Gegenwart eines Landboten (Ministerialis 
Regni) und zweier Edelleute dem katholiſchen Pfarrer die Kirche 
nebſt dem geſamten Gerät unter ausdrücklichem Vorbehalt ihrer 
Wiedererlangung aus unterthänigem Gehorjam gegen die 
Königliche Majeſtät. 

Das ergangene Urteil aber war zweideutig. Wie es 
von der katholiſchen Geiſtlichkeit ausgelegt wurde, und welchen 
Bedrückungen die Evangeliſchen ausgeſetzt waren, mag folgender 
Auszug aus einem Rundſchreiben darthun, das der Rat der 
Stadt Danzig unter dem 26. Juli 1599 ergehen ließ. Im 
ſtolzen Gefühl ihrer Macht betrachtete die einflußreiche See— 
ſtadt fich als die geborene Schützerin der kleinen evangeliſchen 


Städte und wurde von dieſen als ſolche um ihren Beiſtand 
mit Rat und That vertrauensvoll angegangen. In dieſem 
Rundſchreiben, das den Großkanzlern, dem Großmarſchall, den 
Woywoden, Kaſtellanen und andern hohen Staatsbeamten 
zugeſtellt wurde, heißt es (in Überſetzung):“) 


Es werden nicht nur, wie man früher irrtüm— 
lich angenommen hat, die Kirchen, das heißt gewiſſe 
von Stein aufgeführte Gebäude abgefordert, indem 
dabei einem jeden ſeine Religionsfreiheit gelaſſen 
wird, ſondern man ficht vielmehr die innerlichen 
Tempel an und erſtrebt eine unerträgliche Herrſchaft 
über die Gewiſſen. Solches iſt trotzdem der ſtaat— 
lich anerkannten Religionsgeſellſchaft (publica con- 
foederatio) gegenüber und nach den beſonderen, mit 
Königlicher Hand und Siegel beſtätigten Freibriefen 
unzuläſſig; auch läßt die Sorge für die öffentliche 
Ruhe und das traurige Bild anderer Provinzen 
es nicht ratſam erſcheinen, einen unerträglichen Ge— 
wiſſenszwang einzuführen. . . . Es mag uns nur 
dieſes anzuführen erlaubt ſein, daß nach dem Bei— 
ſpiel der Stadt Kulm (deren Bewohner, um nicht 
ihr Bürgerrecht zu verlieren, ſich zum Papſttum be— 
kennen müſſen) auf den hieſigen Dörfern, wo die 
Katholiken die Kirchen nebſt allen ihren Einkünften 
innehaben, nicht nur keine evangeliſchen Prediger 
geduldet werden, obgleich die Leute ſie in ihren Häu— 
fern auf eigene Koſten unterhalten wollen, ſondern 
auch gegen ſolche, die ihnen Unterhalt gewähren, ſo— 
gar Prozeſſe angeſtrengt werden. Auch hat man über 
die Gewiſſen eine Unterſuchung anzuſtellen angefangen, 
denn einige ſind, um wegen Ketzerei rechtlich belangt 
zu werden, vor den Biſchof geladen; andere wurden 
gezwungen, entweder wider ihr Gewiſſen die päpſt— 
lichen Gebräuche anzuerkennen oder den Unterhalt 
in den Spitälern, die zugleich mit den Kirchen den 


) Lengnich, a. a. O. Documenta S. 146 ff. 
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Evangeliſchen fortgenommen ſind, zu verlieren. Es iſt 
das ein ähnliches Verfahren, wie wenn die Bekenner 
unſerer Religion auch nach dem Tode derartig ange— 
feindet werden, daß man ihnen das Begräbnis nicht nur 
in den Kirchen und auf den Kirchhöfen, ſondern auch 
in dem ganzen katholiſchen Gebiet allem menſchlichen 
Gefühl entgegen verſagt. . . Ferner wird einigen, die 
ihre Kirchen verloren haben, verboten, eine neue Kirche 
auf eigene Koſten zu bauen. Anderen wird, angeblich 
auf Königliche Befehle hin, unterſagt, zum Gottes— 
dienſt in Privathäuſern zuſammen zu kommen, und 
die Verſammlungen frommer Leute werden mit der 
gehäſſigen Bezeichnung „Conventikel“ belegt. Die 
neulich gegen die Marienburger und Chriſtburger 
ergangenen Urteile beweiſen es auf das deutlichſte, 
daß die Einziehung der Kirchen der geringſte Teil 
der feindlichen Anſchläge geweſen. Denn nach ihrer 
Einziehung werden nunmehr andere ſcharfe Prozeſſe, 
Zubehör, Bußen und Unkoſten betreffend, ausgeklü— 
gelt, und unter ſolchem Vorwand wird nicht nur 
das Vermögen der Städte in Anſpruch genommen, 
jondern es maßt ſich auch die Geiſtlichkeit das Recht 
an, die Privilegien und Stadtbücher zu durchſuchen, 
was das geeignetſte Mittel iſt, ohne Mühe die Städte 
aus ihrer ſicheren Stellung zu drängen. . . . Es 
kommen Dinge vor, die durch das Staats- und 
Privat-Recht des Landes ausdrücklich verboten find... 
Es ergehen Urteile in Sachen, die garnicht vorher 
zur Verhandlung geſtellt waren, wohin die Auf— 
zeigung der Marienburgiſchen und Chriſtburgiſchen 
Stadtbücher gehört. 


Einer der wenigen, die dieſes Rundſchreiben beant— 
worteten, war der kulmiſche Woywode Nicolaus Dzialinski. 
Sein Schreiben zeigt, daß er nicht zu den katholiſchen Heiß— 
ſpornen gehört: er verurteilt die Verſagung des Begräbniſſes 
in nicht geweihter Erde als unmenſchlich und will den Evan— 


geliſchen das Recht, auf eigene Koſten Kirchen zu bauen und 
Prediger anzuſtellen, nicht beſtreiten. Deſto wichtiger iſt es, 
um über die damaligen Leiden unſerer evangeliſchen Vor 
fahren ein Bild zu gewinnen, zu hören, wie ein immerhin 
gemäßigter Mann die kirchliche Lage beurteilt. Er ſchreibt 
unter dem 26. Auguft 1599: 


„Wenn ich dieſes große Reich anſchaue, ſo 
bemerke ich darin eine größere Religionsfreiheit, als 
wohl billig iſt, und gewahre keinen, der ſeiner Re— 
ligion wegen mit Geld, Gefängnis, Verbannung oder 
mit irgend einer andern Strafe belegt worden ijt. 
Sogar dem Nichtswürdigſten (deterrimis) ſteht es 
frei zu glauben, was ihm gefällt, wenn es auch an 
ſich gottlos ijt . Aber die Kirchen gehören zum 
Recht des Papſtes und der Biſchöfe, und wer dieſes 
leugnet, der iſt für einen des Rechtes und der Geſetze 
Unkundigen, ja für einen der Vernunft Beraubten an— 
zuſehen. Denn wer hat die Kirchen erbaut? Gewiß 
niemand anders als ſolche, die des Papſtes Gewalt 
und Herrſchaft „ et imperium) aner- 
kannt haben . . . Da die Kirchen auch dem König⸗ 
lichen Patronatsrechte unterſtehen, wie können ſie in 
Beſchlag genommen werden, ohne daß nicht zugleich 
die Gewalt und das Recht des Königs verletzt wird? .. 
Was das gegen die Marienburger gefällte Urteil 
betrifft, gewiß: wenn ſie die Kirchen wieder abzutreten 
gehalten ſind, ſo haben ſie auch natürlich alles, 
was dazu gehört, wieder Mieningen. Es 
iſt auch kein Zweifel, daß die Schulen mit zur 
Kirche gehören ... Wenn aber geklagt wird, die 
Religionsgeſellſchaft (confoederatio) werde verletzt, 
jo kann ich nur wüunſchen, daß dieſelbe niemals be 
ſtanden hätte, da jie dem göttlichen und weltlichen 
Recht, ja der Vernunft ſelbſt widerſpricht. 


) Lengnich, a a. O. Documenta S. 151 ff. 
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Dieſe Auslegung des Begriffs „Inventarium“ war denn 
auch, wie aus jenem Schreiben hervorgeht, der Stadt Chriſt— 
burg gegenüber zur Anwendung gebracht. Nicht zufrieden mit der 
Auslieferung der „Pfarrkirche nebſt Gerät“ beanſpruchte 
der katholiſche Pfarrer auch das „Inventarium“, nämlich die 
Schule, gewiſſe Grundſtücke und Einkünfte. Um ſeine An— 
ſprüche begründen zu können, verlangte er das Recht, die 
ſtädtiſchen Urkunden durchſuchen zu dürfen, und lud die Stadt 
abermals vor das Hofgericht. Am Mittwoch nach Miſeri— 
cordias Domini 1599 ward der beklagte Teil — bei einer 
Buße von 25000 Gulden — zur Einräumung der Schule 
verurteilt, wegen der übrigen Sachen aber wurde eine aus 
drei Perſonen beſtehende Kommiſſion ernannt. Dieſe er— 
ſchien am 15. November in Chriſtburg, wo ſich zugleich die 
Sekretäre der drei großen Städte Danzig, Elbing und 
Thorn, ſowie ein Ratmann von Marienburg einfanden, 
um der bedrängten Stadt mit ihrem Rat beizuſtehen. Die 
Kommiſſarien ermahnten zu einem Vergleich und ſetzten dazu 
einen Termin auf den 29. September 1600 an. Da der 
Vergleich nicht zu ſtande kam, legten die Chriſtburger von 
der Kommiſſion abermals an das Hofgericht Berufung ein. 
Die Sache begann ſich nun in die Länge zu ziehen. Auf 
Erkenntniſſe folgten Berufungen, und noch 1604 erſchien in 
dieſer Sache zu Chriſtburg eine Kommiſſion. Wie der Prozeß 
entſchieden wurde, iſt unbekannt, doch wird man nach dem 
Beiſpiel anderer Städte annehmen dürfen, daß er zu gunſten 
der katholiſchen Kirche ausgefallen fei. 

Seitdem den Evangeliſchen die Pfarrkirche abgenommen 
war, hielten ſie, wie alle anderen kleinen Städte in gleicher 
Lage, ihren Gottesdienſt auf dem Rathauſe, wo er von ordi- 
nierten Geiſtlichen beſorgt wurde. 

Während der Schwedenkriege (1605—1721) kam für 
Chriſtburg und einige andere Städte auf kirchlichem Gebiete 
ein kurzer Augenblick der Ruhe, da ſie durch den Waffen— 
ſtillſtand zu Altmark am 26. September 1629 unter die Ver- 
waltung des Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg geſtellt 
wurden. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Als nach dem 
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Waffenſtillſtand von Stuhmsdorf am 12. September 1635 
der Kurfürſt dieſe von ihm adminiſtrierten Plätze räumte, 
wurden neue Angriffe gegen die evangeliſchen Gemeinden ins 
Werk geſetzt, durch welche die ihnen verbriefte Religionsfrei— 
heit faſt vernichtet wurde. 

Im Jahre 1632 erging eine Verfügung, die den Auf— 
bau von nicht katholiſchen Kirchen mit Turm und Glocken 
auf Königlichem Grunde verbot. Man benutzte deshalb feit 
1632 jeden Kirchenbrand, um das Glocken- und Turmrecht 
zu beſtreiten. Wurde alsdann zum Aufbau eines gewöhn— 
lichen Bethauſes geſchritten, ſo verſagte man die Genehmigung, 
und das Recht zur Übung des Gottesdienſtes war verloren. 

Die Wirkungen dieſer Verfügung ſollten ſich auch bald 
in Chriſtburg bemerkbar machen. 

Am Tage Philippi⸗Jakobi,) am 1. Mai 1635- in der 
Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr legte eine gewaltige Feuers 
brunſt die ganze Stadt in Aſche. Die Magd eines Bäckers 
hatte ein brennendes Licht an ihr Bett geklebt und war darüber 
eingeſchlafen. Bei heftigem Sturm ergriff das Feuer die 
Häuſer, die des Schwedenkrieges halber, während deſſen die 
Stadt im Jahre 1629 vollſtändig ausgeplündert war, zum 
großen Teil unbewohnt waren. Stadt und Vorſtadt mit 
Kirche und Schule, Hoſpital und Rathaus brannten „bis 
in die Grund“ nieder. Um ihr Rathaus, das zugleich ihr 
Gotteshaus war, wieder aufbauen zu können, wandten ſich 
die evangeliſchen Bürger an ihre Glaubensgenoſſen mit der 
Bitte um Unterſtützung, ſie ſelbſt aber wurden gezwungen, 
die katholiſche Pfarrkirche und die Pfarrgebäude wieder 
aufzubauen. Die Sache wurde im Jahre 1643 durch 
einen Vergleich zwiſchen dem katholiſchen Pfarrer Makowski 
und der Stadt geregelt, den auch der Biſchof von Kulm 
genehmigte. In dieſen Vertrag, den die Stadt bei 5000 
Gulden Buße ſtreng einzuhalten ſich verpflichtete, wurde unter 
ihrem ſcharfen Widerſpruche nachträglich noch die Beſtimmung 
eingeſchoben, daß zur Entſcheidung etwa entſtehender Streitig— 


*) Nach dem Danziger Archiv. 
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keiten das Grodgericht zuſtändig fein ſollte. Weil nun die 
Stadt ihren Verpflichtungen angeblich nicht in allen Punkten 
nachgekommen war, wurde ſie am 20. Oktober 1644 wirklich 
vor das Grodgericht geladen. Sie lehnte jedoch dieſes Forum 
als nicht zuſtändig ab, und die Sache wurde durch einen 
Rechtsſpruch vor das Tribunal zu Petrikau verwieſen, vor 
das Gericht, welches ſelbſt Königliche Freibriefe kaſſierte, und 
von dem der Volksmund ſagte: „Wenn unſer Herr Chriſtus 
ſelbſt in Petrikau einen Prozeß für die evangeliſche Kirche 
hätte, er müßte ihn verlieren.“ In richtiger Erkenntnis deſſen, 
um was es ſich eigentlich handelte, beendigte die Stadt jedoch 
den Streit am 22. Januar 1647 durch einen neuen Were 
gleich, in dem ſie jährlich 400 Floren an den katholiſchen 
Pfarrer zu zahlen verſprach, wenn man nur ihr Recht auf 
Ausübung der proteſtantiſchen Religion ungekränkt ließe. 

Doch die Kränkungen dauerten fort. Unter vielen 
Widerwärtigkeiten erbaute die Stadt ein neues Rat- und 
Gotteshaus und zwar an der Stelle des gleichfalls abgebrannten 
„Schießhauſes“, in dem man früher nach der Scheibe geſchoſſen, 
auch Hochzeiten und öffentliche Feierlichkeiten abgehalten hatte. 
Der obere Teil des Gebäudes diente kirchlichen, der untere 
ſtädtiſchen Zwecken. 

Der erwähnte Erzprieſter Makows ki, „der vielleicht ein 
unruhiges Gemüt mag gehabt haben“, citierte den evan— 
geliſchen Pfarrer Winckler vor das Grodgericht, trotzdem dieſes 
wieder nicht die zuſtändige Juſtanz war, und verklagte ihn 
unter Aſſiſtenz des kulmiſchen Biſchofs Andreas Lescaynsfi, 
weil er in ſein prieſterliches Amt eingegriffen habe. Obgleich 
dem Beklagten nur die Predigt geſtattet ſei, habe er Kinder 
getauft, die Sakramente gereicht, Eheleute zuſammengegeben 
und dem Kläger gewaltthätig ſeine Einkünfte entzogen, ja ſogar 
die Gemeinde wider ihn aufgebracht, ſo daß dadurch große 
Unruhe entſtanden ſei. Dieſer „unnötigerweiſe erhobene“ 
Streit kam zur Verhandlung an das Woywodſchaftsgericht, 
das ihn unter Zuſtimmung beider Parteien am 27. Juni 1647 
einſtweilen vertagte. Welchen Ausgang die Sache genommen, 
iſt unbekannt. 


Im Jahre 1673 erregte der katholiſche Pfarrer Albert 
Karwowski einen neuen Streit über den Gebrauch der Glocken. 
Der Woywode Stanislaus Dzialynski zu Marienburg ent— 
ſchied als Chriſtburger Staroſt dahin, daß der Gebrauch der 
Glocken beim Gottesdienſt nur dann geſtattet ſei, wenn die Stadt 
ihre Gerechtſame darüber nachweiſen könne. Da ſie hierzu 
im ſtande war, wurde ihr das Glockenrecht auch ſpäter nicht 
mehr ſtreitig gemacht. 

Als im Jahre 1683 der Pfarrer Adam Heidemann 
ſeine hieſige Stellung aufgab und entweder Wahlpredigten 
gehalten wurden oder benachbarte Geiſtliche als Vertreter thätig 
waren, erließ der kulmiſche Biſchof Johannes von Bnin- 
Opalinski an den hieſigen katholiſchen Klerus den Befehl,“) 
ſtreng d darauf zu achten, daß die Chriſtburger keinen Prediger, 
ſei es aus den Diſſidenten des Landes oder aus dem Herzog 
tum Preußen, zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes in ihr 
Heiligtum (delubrum) oder in ihre Stadt ließen. Die 
Chriſtburger feien ſehr geneigt, fich über die Geſetze hinweg⸗ 
zuſetzen: ſie hätten nicht nur einen, ſondern ſchon vier ſolcher 
Prediger zugelaſſen; ſie beachteten nicht, daß ihnen nur die 
private“) Ausübung ihrer Religion unter ſchuldiger Ehr— 
furcht gegen die katholiſche Kirche gejtattet fei, und wagten 
ſogar, ſich lauter Muſik und der Glocken bei ihrer Kirche zu 
bedienen. Gegen alle ſolche Übergriffe ſei die Hülfe der 
Gerichte in Anſpruch zu nehmen. 

Doch man ſuchte die Stadt nicht nur durch ſolche 
Bedrückungen von der Ketzerei abzubringen und der allein 
jelig machenden katholiſchen Kirche wieder zuzuführen, ſondern 
bot ihr dazu auch in anderer Weiſe die Hand. Schon ſeit 
dem Jahre 1678 waren Beſtrebungen im Gange, in Chriſt 
burg, der damals faſt ganz evangeliſchen Stadt, ein Kloſter 
zu begründen. Die Sache kam anfangs nicht recht vorwärts, 
aber im Jahre 1687 konnte der kulmiſche Biſchof Johannes 


*) Nach dem Chriſtburger Privilegienbuch. 
**) Dieſe Behauptung des Biſchofs ijt durchaus falſch. Ob er 
ſelbſt wohl von ihrer Richtigkeit überzeugt geweſen ift? 


Kaſimir Opalinski in dem Berichte über feine Diöceſe dem 
Papſte ſchreiben: 4 

„Damit die verſchiedenen Sekten, durch chrift- 
liche Lehre und das Vorbild guter Werke ſowie 
gottgefälligen Lebens gelockt, von ihren Irrtümern 
leichter wieder zur Einſicht kommen können (resipi- 
scant), habe ich eine neue Niederlaſſung von Mit⸗ 
arbeitern in dem Weinberge Chriſti, nämlich von 
Minoriten der ſtrengern Obſervanz vom Orden des 
heiligen Franziskus vor zwei Jahren nach Chriſt— 
burg gelegt, die, wie ich aus Erfahrung weiß, zur 
Bekehrung der Ketzer und zur Stärkung der Katholiken 

in heiliger Beharrlichkeit äußerſt wirkſam iſt.““) 
Dreißig Jahre ſpäter mußten es die Chriſtburger mit 
anſehen, wie in dem benachbarten Dorfe Jordanken die refor— 
mierte Kirche, welche der Vorkämpfer der Evangeliſchen, 
Sigismund von Güldenſtern einſt erbaut hatte, von dem 
neuen polniſch-katholiſchen Beſitzer der Grünfelder Güter 
de Slupy-Waldowski einfach niedergeriſſen wurde, und 
wie die Bauſteine des evangeliſchen Gotteshauſes dem Aus— 
bau des katholischen Kloſters in ihrer Stadt dienen mußten. 
Am 28. April 1730 wurde abermals die ganze Stadt 
durch eine furchtbare Feuersbrunſt vollſtändig in Aſche gelegt. 
Mehr als 250 Häuſer, die katholiſche Pfarrkirche, das evan— 
geliſche Gotteshaus „nebſt andern publiquen Gebäuden“ 
wurden ein Raub des Feuers, 9 Menſchen fanden in den 
Flammen ihren Tod, ſelbſt die in den Gewölben der katho— 
liſchen Kirche beigeſetzten Leichen und die dorthin geſchafften 
wertvollen Sachen wurden von der Glut verzehrt. Die 
arme evangeliſche Gemeinde hielt ihren Gottesdienſt zunächſt 
auf der Brandſtätte ihres ehemaligen Kirchleins. Wiederum 
wurde ſie gezwungen, zum Aufbau der katholiſchen kirchlichen 
Gebäude eine für ihre Verhältniſſe ganz ungeheure Summe 


) illamque ad haereticos convertendos et catholicos in 
perseverantia sancta stabiliendos maxime proficuam esse experior. 
— Wölky, Urkundenbuch des Bistums Culm, Danzig 1887, S. 1089, 


zu zahlen. Zur Errichtung des eigenen Gotteshauſes aber 
mußte ſie — ſoweit war es mit der freien Ausübung der 
Religion gekommen — zunächſt die Erlaubnis des katholiſchen 
Biſchofs einholen. Nach langen Verhandlungen, die an ſich 
jhon der Stadt teuer zu ſtehen kamen, gab der kulmiſche 
Biſchof Thomas Franziskus Czapski unter dem 15. No- 
vember 1731 auf die Bitte der Stadt, daß er jie „in ihrem Vor— 
haben nicht zu hindern geruhen möchte“, folgenden Beſcheid:“) 
Wir haben nach genauer unterſuchung durch 

unſere Commissarien, ob dieſer vorhabende bau 

auch in gehörigem Maaß beſtehe, ſich gründende auf 

die Constitutiones Regni, daß Ihnen das Exerci- 

tium Religionis freyſtehe, daß auch von langer 

Zeit und mehr als hundert Jahren her (wie auß 

der unterſuchung mehrgedachter abgebrandter Kirchen 
Gebrauch und Beſitz erhellet) auch auß anderen Ur— 

ſachen bewogen oftgedachtes Rath-Hauß und Lutter— 

ſche Kirche der Stadt Christburg aufzurichten und 

wieder aufzubauen oder das angefangene Werck zu 
vollführen erlaubet, — jedoch unter folgenden Con- 
ditionen: daß nach dem brauch anderer Städte nicht 

in der Neü erbauten Kirche, ſondern in der Pfarr- 

Kirche der Eyd bey Erwehlung eines Bürger-Meiſters, 
Raths-Herren, Richters und Schöppen geleiſtet werde. 

2. Daß der Gottesdienſt in derſelben Kirche Glock 

achte angefangen und höchſtens Glock zwölff geendiget 

werde. 3. Daß ſie ſich keiner ſtarken Musique be- 

dienen follen. 4. Daß die Prediger-Wohnung, Schule, 

Raths- und Schöppen-Stube gleichwie jetzund unter 

der Kirchen in demſelbigen Gebäu jederzeit gehalten 

werde. 5. Daß der Prieſter in ſeinen Deutſchen 
Predigten niemahls etwas wider die wahre Römiſch— 
Catholiſche Lehre vorzubringen ſich unterſtehe. 6. Daß 

zu unterhaltung des Lutteriſchen Predigers die Catho— 

liſchen Bürger etwas zu contribuiren im geringſten 


) Nach dem Chriſtburger Privilegienbuch. 
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nicht zwingen, viel weniger unter dieſem oder anderen 
Vorwand von Einem Rath und Un-Catholiſchen 
Bürgern als größten und mächtigſten Theil der Stadt 
unterdrücket werden. Sondern vielmehr nach denen 
Constitutionibus Regni, Decretis und Rescriptis 
von Ihro Königliche Majestät zum wenigſten bis 
auf die helfte der Raht und Schöppen vermehret 
werden. 7. Sollen fie die Pfarr-Kirche nebſt der- 
ſelben zugehörigen Gebäuden ſowohl als die Woh— 
nungen derer Prieſter Kraft des Juris communis 
per Pommesaniam, ſo oft es von nöthen ſein 
möchte, laut Contract bauen und unterhalten. 8 Soll 
auf der Kirche kein Thurm aufgeführet werden, damit 
ſie nicht der Pfarr-Kirche gleich ſcheine. 9 Daß der 
Lutterſche Prieſter weder jetzt noch künftig, weder 
heimlich noch öffentlich unſerm Prieſter im geringſten 
nicht zu wider lebe. Und das bei Hundert Du— 
caten Strafe, ſo oft als wider vorgedachte Con— 
ditiones ſollte gehandelt werden. 

Die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Gotteshauſes 
war ſomit teuer erkauft; wie aber ſollten die notwendigen 
Koſten aufgebracht werden? Hab und Gut hatte das Feuer 
verzehrt, auch die Mittel zum Erwerb waren geſchwunden. 
Da wandte ſich die bedrängte Gemeinde an die barmherzige 
Hülfe der Glaubensgenoſſen. Mit einem Sammelbuche,*) deſſen 
Bittgeſuch die Unterſchriften des p. t. präſidierenden Bürger— 
meiſters Konopatzky, des Stadtrichters Steinhöfel, der 
Kirchenvorſteher und anderer Honoratioren trug, machten ſich 
der Kirchenvorſteher Johann Jakob Tolksdorff und der 
Rektor Michael Gütt auf, um die notwendigen Mittel zu 
beſchaffeu. Zuerſt blieben ſie in dem heutigen Weſtpreußen, 
deſſen Städte ſämtlich, zum Teil mit ſehr bedeutenden Bei— 
trägen aus ihren ſtädtiſchen Kaſſen vertreten ſind. Danzig 
hat daneben ſehr zahlreiche Gaben von Zünften, Brüderſchaften 
und Privatperſonen beigeſteuert, während Elbing ſtatt einer 


*) Das Folgende nach dieſem Sammelbuche im Pfarrarchiv. 
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Zuwendung aus öffentlichen Mitteln die Abhaltung einer 
Kollekte geſtattete. Alle ſtädtiſchen Bewilligungen tragen die 
Unterſchriften der Bürgermeiſter und die teilweiſe ſehr ſchön 
ausgeprägten ſtädtiſchen Siegel. Dieſe Sammlungen in der 
heutigen Provinz Weſtpreußen ſcheinen bis zum Jahre 1735 
gedauert zu haben, wenigſtens findet ſich aus dieſem Jahre 
ein Schreiben des Rates, in welchem den „Kollektores“ Dank 
ausgeſprochen und die ordnungsmäßige Verwendung der Gelder 
beſcheinigt wird. Dann aber wurden Kollektanten in das 
große deutſche Vaterland entſandt. Da dieſe Sammlungen 
etwa bis 1745 angehalten haben, ſo ſind natürlich nicht immer 
dieſelben Perſonen thätig geweſen. Ihre Namen werden aber 
nicht immer genannt; nur einmal wird 1743 in Altenburg 
Michael Krauſe als Sammler erwähnt. Von Stralſund 
aus ſind die Kollektanten über Rügen in das ſüdliche Schleswig, 
dann über Hamburg bis Hildesheim, von hier aus über den 
Harz durch Mitteldeutſchland bis nach Schleſien, darauf nach 
„Groß⸗Pohlen“, alfo dem heutigen Poſen, dann in das Kur 
fürſtentum Sachſen, in einige thüringiſche Staaten und nach 
Süden bis in die Gebiete der damaligen freien Reichsſtädte 
Augsburg und Ulm gegangen. Aus dem Umſtande, daß aus 
Ges Gegenden, welche die Sammler ſchon auf ihrem Wege 
berühren mußten, auch aus den damaligen Grenzen des König 
reiches Preußen, ſelbſt aus Oſtpreußen, kein einziger Ort ver 
zeichnet iſt, wird der Schl uß zu ziehen ſein, daß den e 
lern gange Gebiete MORA deutſchen Vaterlandes verſchloſſen 
geweſen ſein müſſen. Die privaten Geber haben ihre Namen 
nur ſelten genannt und ſich faſt immer mit der Bezeichnung „ein 
Freund“, Quidam oder mit einer Widmung begnügt. Unter 
den angegebenen Namen aber finden ſich die Vertreter hoher 
Geſchlechter, der Graf von Wernigerode, die Gräfinnen Nu 

ſchinska und Rutowska, der Fürſt Lubomerski, Graf 
von Toß, General Löwendal u. a. Daneben finden wir 
die verſchiedenſten Behörden, darunter zahlreiche Kirchenkaſſen, 
mehrere Konſiſtorien und die Univerſität Wittenberg, wohl 
überall aber die Vertretungen der Städte von dem amplissimus 
senatus zu Hamburg bis zu den Räten kleiner Landſtädte. 
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Bezeichnend für die damalige Zeit ift es, daß überall wohl 
vollſtändig die Innungen vertreten ſind bis zu den „Brauer— 
Kompagnien“, dem „Ampte der chirurgorum“ und den 
„Stockholmfahrern zu Lübeck“. Auch findet ſich unter den 
Gebern „ein fatholij cher ibn und unter Kommerswaldau 
in Schleſien leſen wir die“ Bemerkung „vor meine liebe Vater— 
ſtadt“. Das Sammelbuch ijt ein ſchönes Denkmal barm- 
herziger Bruderliebe. 

Aber ſo reiche Gaben dieſe auch ſpendete, die m 
wurde gezwungen, fie „allein vor die Freiheit, die Kirche z 
erbauen, faſt gänz lich dahinzugeben“. Unter dem 15. bik 
1132 ſchreibt der Chriſtburger an den Danziger Rat, nache 
dem er zunächſt die von letzterm empfangenen Unterſtützungen 
dankend anerkannt hat, folgendes:“) 


So ſollten wir faſt erröthen, Ihro Hoch Edle 
und Geſtrenge Herrlichkeiten ferner anzugehen. Weilen 
aber ein Elend das andere jaget, ſo will uns die 
höchſtdringende Noht ſolches vielmehr gebiethen. In— 
maßen wir wegen Aufbauung unſers Gotteshauſes 
die gantze Zeit her nicht allein viel Mühe tragen 
und große Aufechtungen von unſern Widerwärtigen 
erdulden müſſen, ſondern ſie uns auch durch die 
dreymahl wider unſern Willen aufgedrungene Biſchöf— 
liche Commissiones und faſt unbeſchreibliche Reiſen 
die von anderweit erhaltene Beiſteuer und Kirchen 
Collecten (umb unſerer Kirche ſowoll als den uns 
zukommenden Gottesdienſt zu etabliren) gänutzlich 
ausgeſogen, und über das noch unumbſtößliche Ob— 
ligationes an die hieſige Römiſche Pfarr-Kirche 
auf Medio May an bahrem Gelde 2150 R zu 
zahlen uns verbindlich machen müßen, wie wir denn 
auch außerdem mit geliehenem Gelde an jüngſt ab— 
gewichener Lichtmeße Ihro Excellence den Herrn 
Biſchoff von Culm mit 300 R zu contentiren 
geweſen. Da wir nun dieſer Widerwärtigkeiten un— 
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geachtet dennoch mit unſerm Kirchenbau ſoweit ge 
kommen, daß die grobe Zimmerarbeit vollendet und 
unſer Gottes Hauß durch Biſchöfflichen Consens 
nunmer aufgerichtet, ſo will es uns aber an ferneren 
Mitteln gäntzlich fehlen, ſelbiges zur Vollkommenheit 
zu bringen und die obbenannten Schulden richtig zu 
machen. Demnach fallen wir in tiefſter Unterthänig— 
keit zu Ihro Hoch Edlen und Geſtrengen Herr— 
lichkeiten Füßen und bitten demühtigſt uns armen 
Leuthen entweder einen Umbgang in dero weltgeprie— 
ſenen Stadt oder Kirchen Collecten hochgeneigteſt 
genießen zu laſſen, damit wir unſern ohnedem be 
drungenen Gottesdienſt unter Dach zu halten und 
durch Bezahlung der Schulden alle noch zuſtoßenden 
Widerwärtigkeiten aus dem Weg zu räumen glücklich 
werden möchten. 

Endlich gelang es, mit dem Beiſtande der Glaubens 
genoſſen und unter großen Opfern der eigenen Gemeinde das 
neue, ſchlichte Gotteshaus zu ſtande zu bringen. Am XV. 
Sonntage nach Trinitatis, am 13. September 1733 wurde 
es feierlich eingeweiht. 

Daß es der Gemeinde inzwiſchen auch an Bedrückungen 
anderer Art von römiſch-polniſcher Seite nicht gefehlt hat, 
zeigt ein Schreiben,“) das der Chriſtburger Rat, als der 
hieſige evangeliſche Pfarrer Matthias Eichel aus ſeinem Amte 
ſchied, am 1. Dezember 1732 an den Danziger Rat richtete. 
Er teilt darin mit, „für die erledigte Prieſterſtelle ſei ein in 
lehr und leben vorleuchtender, zu gegenwärtigen Zeiten aber 
und insbeſondere an unſerm ohndem bedrängten orte erforder 
lich ſeiender moderater Prieſter“ gewählt in dem Pfarrer 
von Langenau und Goldau, Georg Schwenckner. Gegen dieſe 
rechtmäßige Wahl hätten 11 Bürger bei dem Kommiſſarius 
Zelislawski zu Neuhof Einſpruch erhoben. Als dieſer wirklich 
den Stadtſchreiber und die beiden Kirchenväter vor ſich 
gefordert habe, ſei ihm von dieſen geantwortet, „daß ſie wie 


*) Im Danziger Archiv. 
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Rechtens die wahl vorgenommen und denenjenigen, welchen 
zu wiſſen zuſteht, red und antwort am gehörigen Ort geben 
werden.“ Da nun hierdurch das der ganzen Gemeinde zu— 
ſtehende Berufungsrecht des Predigers „merklich gekräucket 
wäre und üble folgerungen entſtehen möchten,“ ſo bäten ſie 
um „ein kräftiges Mittel, wie dieſer vorſtehenden Zertrennung 
bey Zeiten könne vorgebeugt werden.“ Ob in dieſer Sache 
weitere Schritte gethan ſind, iſt unbekannt; jedenfalls hat 
nach Eichel aber nicht Schwenkner, ſondern Zillich 1733 
das hieſige Pfarramt übernommen. 

Wie polniſche Beamte und römiſche Prieſter gegen die 
verhaßten Ketzer Hand in Hand gingen, zeigt auch folgendes 
Ereignis. Es ſchreibt“) der Chriſtburger an den Danziger 
Rat am 26. Juli 1753: 

„Es haben hieſige beyde Herren Commendarii 
einen Totſchläger Catholischer Religion, der von 
des Herrn Majoren Schaacken von Wittenau 
Hochwohlgebohren, noch mit einem, der der Evan- 
gelischen Religion zugethan geweſen, welche in 
deſſen Gütter einen Juden recht grauſahm ermordet, 
dem Stadtgericht zur Inquiſition übergeben worden, 
am 20. July nachdem eine liederliche Weibes-Perſohn 
ein Aug auf denſelben geworfen, gewaltſahmerweiſe 
von dem Richtplatz genommen und einen ſolchen 
Tumult erreget, daß beynahe viel hundert Menſchen 
umbs Leben hätten kommen können. Der Stadt 
richter und einige Gerichtsſchöppen ſind dabei in der 
größten Gefahr geweſen und Braun und Blau 
geprügelt worden. Ueber dieſes alles aber haben 
beſagte beide Commendarii noch dazu in das hieſige 
Castrum eine Protestation eingetragen und machen 
eine ſtarke Bewegung, einen Proceß mit der Stadt 
anzufangen. Die Sache iſt zu weitläufig nach allen 
Umbſtänden zu beſchreiben, dahero wir einen Ex— 
pressen neben dieſem Schreiben abgefertiget, umb 
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mündlich alles zu referiren. Euer Hoch Edlen 
Geſtrengigkeiten geruhen denſelben hoch geneigteſt zu 
hören, auch zu instruiren, was wir bey ſothanener 
Sachen thun und laſſen ſollen. Wir leben der 
getroſten Hoffnung: Es werden Eure HocheEdlen 
Geſtrengigkeiten uns armen kleinen Städten dero 
Kräftige Protection angedeyen laſſen, damit die 
Justice ins Künftige nicht gehemmet, auch aus dieſer 
Begebenheit denen kleinen Städten kein ſchädliches 
Präjudieium erwachſen möge. 

Die Sachlage ſcheint die geweſen zu ſein, daß der 
Mörder evangeliſcher Konfeſſion jenem katholiſchen Weibe die 
Ehe, wahrſcheinlich mit dem Verſprechen ſeines Übertritts 
zur katholiſchen Kirche, zugeſagt hatte. Deshalb verlangte der 
katholiſche Kaplan Quednau kurz vor der Hinrichtung, zu ihm 
gelaſſen zu werden, erhielt aber einen ablehnenden Beſcheid. 
Als nun der Verurteilte bereits auf dem Richtplatze ſtand, 
ſtürzte jenes Weib plötzlich auf ihn zu und wechſelte mit ihm 
das eheliche Gelübde. Da ſprang auch der Kaplan Quednau 
hinzu, Richter und Schöppen warfen ſich ihm entgegen, die Polen 
eilten ihrem prieſterlichen Freunde zu Hülfe, „gwalt za gwalt“, 
donnerte es über den Richtplatz, der Mörder wurde befreit 
und die römiſche Kirche war wieder einmal der Grundpfeiler 
ſtaatlicher Ordnung geweſen. — War Danzigs Hülfe fo mächtig, 
oder war dieſe Zügelloſigkeit ſelbſt den höheren polniſchen 
Behörden zu ſtark, genug, der Einſpruch der kleinen Stadt 
Chriſtburg hatte Erfolg. Ihr Rat ſchreibt am 3. März 1755 
nach Danzig: 


Daß Eure Hoch Edlen Geſtrengigkeiten ſo güttigſt 
geweſen, durch dero hohes Vermögen bey des Herrn 
Woywoden von Marienburg Excellence unſere 
Privilegia aufrecht zu erhalten, und es Kräftigſt 
dahin zu bringen, daß hieſige Geiſtliche die gejuchte 
nachtheilige Kühre nicht behaubten konnten: ſolche 
große Wohlthat verbindet uns dermaßen, daß wir 
nicht Worte genug auszuſinnen wiſſen, unſerm unter— 
thänigen Devoir nach dafür zu danken. 
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Der „ehrwürdige Herr Quednau“ aber, der „vermöge 
ſeinem zänkiſchen und unruhigen humeur nicht allein die 
Stadt beſtändig beunruhiget, ſondern auch den hochwürdigen 
Herrn Canonicum in vielen Gelegenheiten fomentiret hatte“, 
wurde als Vikar nach Schönwieſe verſetzt, ſo daß die Leute, 
„ſowoll die in der Stadt, als auch welche umbher wohnen, 
die Hände aufgehoben und Gott gedanket haben.“ Im März 
1757 jedoch überfiel er den hieſigen Bürgermeiſter Rüdiger 
„auf eine malhonette Weiſe vor deſſen eigenem Hauſe im 
Finſtern unter dem freyen Himmel; hat ihn nach vorhero aug- 
geſtoßenen Schimpfwörtern anfänglich zur Erden geworfen, 
darauf aber mit ſeinem groben ſpanſchen Rohr unzählige 
Streiche über ſeinen gantzen Leib, beſonders über den Kopf 
verſetzet, und zwar ohne Aufhören, ſo lange bis die Leute 
zuſammen gelaufen, und alſo zu verwundern, wie der alte 
Herr Bürgermeiſter noch das Leben behalten können.“ Er 
war noch am nächſten Tage ohne Beſinnung und konnte 
nicht vernommen werden.“) 

So waren ſeit Beginn der Reformation mehr als zwei 
Jahrhunderte vergangen, eine lange Zeit der Bedrückung und 
Verfolgung unter dem Scheine des Rechtes wie in offener 
Willkür. Die feierlich beſchworene Religionsfreiheit war zu 
Grabe getragen, aber den evangeliſchen Glauben hatten groß 
Macht und viel Liſt nicht töten können. Mancher mag in 
der Zeit ſchwerer Not dem Glauben der Väter untreu ge— 
worden ſein; Chriſtburg war geblieben, was der kulmiſche 
Domherr Johannes Nyezkowski 1685 unwillig empfunden 
hatte: Oppidum in confinio et meditullio haereticorum 
situm, eine Stadt, auf der Grenzſcheide und in der Mitte 
der Ketzer ee ) 


Nach dem oe Privilegienbuch. 
**) Wölky, a. a. O. S. 1079. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Der Bau der jetzt ſtehenden Kirche und 
die Bildung des Kirchſpiels. 
(Unter preußiſcher Herrſchaft, 1772—1892). 


Das Jahr 1772 brachte für Weſtpreußen eine gewaltige 
Veränderung: dieſes Land, das einſt deutſche Ritter mit ihrem 
Blute gewonnen hatten, kam wieder unter die Herrſchaft eines 
deutſchen Fürſten, Friedrichs des Großen. Für die Evan 
geliſchen brach eine neue get an, in der fie nicht mehr das 
Opfer habgieriger polnijcher 4 Beamten und verfolgungs sſüchtiger 
römiſcher Prieſter fein jollten, in der man fie nicht mehr nach 
jenem Sprichwort behandeln durfte: 

Vexa Lutherum, 

Dabit Thalerum! 
Den Lutheraner mußt du ſchinden, 
Dann wirſt du einen Thaler finden! 

Auch in Chriſtburg war der preußiſche Adler am 
Grodhofe angeſchlagen. Die evangeliſche Gemeinde durfte 
nun in Frieden ihres Glaubens leben und ſich ohne Sorge 
in ihrem . verſammeln. Eng war der Raum und 
ſchwach der Bau, ſchon im Jahre 1789 ſtürzte er in ſich zu 
ſammen. Wiederum war die Gemeinde ohne Gotteshaus. 
Jetzt aber brauchte jie von keinem katholiſchen Biſchof, dem 
geſchworenen Gegner ihres Glaubens, die Erlaubnis zum 


Wiederaufbau mit ſchweren Opfern zu erkaufen; nun hatte jie 
ſogar eine Obrigkeit, die auch ein Herz beſaß für die kirchliche 
Not ihrer evangeliſchen Unterthanen. 

Die Königliche Regierung zu Marienwerder beſtimmte, 
daß der Neubau nach dem Plan der Kirche zu Nakel erfolgen 
ſollte, nach dem auch andere Kirchen in den neuen preußiſchen 
Landesteilen gebaut wurden. Der Landbaumeiſter Knüppel 
fertigte einen Bauanſchlag, der in Höhe von 10602 Thalern 
abſchloß und von der Regierung am 9. November 1790 
genehmigt wurde. Nun durfte man eine wirkliche Kirche aus 
Stein, nicht nur ein hölzernes Bethaus, bauen, eine Kirche 
mit Turm, Glocke und Orgel. Die Kirchenkaſſe hatte etwa 
1100 Thaler zur Verfügung, alles andere mußte aufgebracht 
werden. Sofort begann der Bau. Rechtlich waren zur 
Übernahme der Baulaſten nur die Großbürger und Büdner 
der eigentlichen Stadt verpflichtet; aber freudigen Herzens 
trugen auch die anderen Bürger bei. Die ländlichen Ortſchaften, 
welche ſich zur Kirche hielten, zu ihr aber in gar keinem 
rechtlichen Verhältniſſe ſtanden, trugen freiwillig alle Laſten 
des Baues mit, wie ſie es auch ſchon im Jahre 1730 gethan 
hatten; ſie lieferten Baumaterial und fuhren es heran, ganz 
beſonders der Erbgerichtsherr der Lautenſee-Teſchendorfſchen 
Güter, Graf Karl Anton Ferdinand von der Goltz auf 
Teſchendorf. Bald überzeugte ſich jedoch die Gemeinde, daß 
eine größere Summe als Baugeld aufgenommen werden 
müſſe. Im Jahre 1791 erhielt ſie auf eine Immediatein— 
gabe aus der General-Domänen-Kaſſe und der damit vereinigten 
Kaſſe Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen ein Kapital 
von 4000 Thalern zu 4 Procent geliehen, das durch Ein— 
tragung auf die Häuſer der patronatsberechtigten Großbürger 
und Büdner der Stadt ſicher geſtellt werden ſollte. Ein 
Teil weigerte ſich, dieſe Eintragung vollziehen zu laſſen, 
wurde aber durch Urteil des Erſten Senates der Königlich 
Weſtpreußiſchen Regierung 1793 dazu verurteilt. Der zweite 
Senat beſtätigte 1794 das Urteil erſter Inſtanz: von 52 evan⸗ 
geliſchen Mälzenbräuern und 28 Büdnern hätten 34 reſp. 24 Mit⸗ 
glieder für die Aufnahme jenes Kapitals geſtimmt. Die 
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Großbürger ſeien es, auf welche die Stiftungsurkunden der 
Weſtpreußiſchen Städte lauteten, und mit ihren Grundſtücken 
ſeien auch die Rechte zur bürgerlichen Nahrung, inſofern ſie 
nicht durch das bloße perſönliche Bürgerrecht erworben worden, 
verbunden. Inſofern alſo die Großbürgerſchaft zu Chriſtburg 
eine Universitatem oder eine Korporation darſtelle, bringe 
die Mehrheit der ee für die Diſſentierenden die Ver⸗ 
bindlichkeit hervor, dem Beſchluſſe des größten Teiles bei— 
zutreten. — Die Kirche war im Rohbau bald ſo weit hergeſtellt, 
daß ſie am Trinitatisſonntage 1792 eingeweiht werden konnte. 
Dann blieb der Bau der ſchweren Kriegsjahre wegen lange 
Jahre ungefördert. Die Gemeinde war nicht einmal im 
ſtande, die Zinſen des ihr geliehenen ſtaatlichen Kapitals 
zu zahlen. Von der Regierung wurde ſie d deshalb im Jahre 
1816 ſtrenge angewieſen, die Zinſen vom Juni 18 14 bis ebendahin 
1816 ſofort, die alten Rückſtände ſeit 1807 aber in halb 
jährlichen Raten an die Staats-Schulden-Tilgungs-Kaſſe 
abzuführen. In ihrer Not wandten ſich die Großbürger an 
Sr. Majeſtät mit der Bitte, ihnen das Kapital ſamt aufgelaufenen 
Zinſen allergnädigſt, zu erlaſſen, erft dann würden fie mit 
freudigem Gefühle ihr Gotteshaus betreten können, das ſie 
jetzt an ihre verzweiflungsvolle Lage erinnere. Drei Wochen 
ſpäter erging folgende Kabinetts-Ordre: 


Der Gemeine Chriſtburg iſt auf ihre Bitt 
ſchrift vom 18. v. M. das im Jahre 1791 ihr 
vorgeſchoſſene Capital von 4000 rtl. mit den 
rückſtändigen Zinſen erlaſſen, aber nur unter der 
Pebingimg, daß ſie das Innere ihrer Kirche ohne 
Verzug auf ihre Koſten vollſtändig ausbaue. 


Berlin, den 8. April 1817. 


Friedrich Wilhelm. 
An die Gemeine zu Chriſtburg. 
9 Noch fehlten der Kirche die obere Decke, die Orgel und 
alle Verzierungen; die Thüren, Säulen und Stände waren 


ungeſtrichen. Die zum Ausbau erforderliche Summe wurde 
auf wenigſtens 2000 Thaler veranſchlagt. Zur Aufbringung 
dieſer Summe wurde eine Subſkription eingeleitet,“) jedoch in 
der Art, daß man für die verſchiedenen Klaſſen der Bevöl⸗ 
kerung einen Mindeſtbetrag der Gabe feſtſetzte. In wenigen 
Wochen waren 1150 Thaler eingegangen. Die Arbeiten 
wurden nun jo gefördert, daß am 19. Mai 1818 der Bane 
inſpektor Sachs beſcheinigen konnte, der Ausbau der Kirche 
ſei bis Kie die Einbringung der ebenfalls in Arbeit befind- 
lichen Orgel vollendet und dergeſtalt ausgeführt, daß dem 
Eintretenden ein impoſanter Anblick gewährt werde 


Am Ende des erſten Jahrzehntes in dieſem Jahrhundert 
reftand die evangeliſche Kirchengemeinde zu Chriſtburg ſtreng 
genommen nur aus den Großbürgern und Büdnern der 
„rechten“ d. h. der eigentlichen Stadt, alſo aus den Beſitzern 
der am heutigen Markte gelegenen und einiger wenigen 
benachbarten Häuſer. Alle übrigen Teile der Stadt und 
ſämtliche ländlichen Ortſchaften waren gar nicht, auch nicht 
einmal gaſtweiſe eingepfarrt. Die Not der Zeit und die 
Liebe zum Evangelium war bisher der feſte Kitt geweſen, 
der dieſe einzelnen Steine zu einem ſtarken Bau verbunden 
hatte. So hatten denn auch die nicht eingepfarrten Teile 
der Stadt und des Landes ſowohl nach 1730 wie nach 
1789 zum Wiederaufbau des Gotteshauſes willig die Hand 
geboten. Hätten ſie ſich aber in Zukunft geweigert, zur 
Interhaltung der Kirchengemeinde beizutragen, jo würden ſie 
von vornherein den äußern Rechtsgrund für ſich gehabt haben 
Der polniſchen Regierung war natürlich eine feſte Gliederung 
der evangeliſchen Gemeinde gleichgiltig, ja ſogar unangenehm 
geweſen. Jedoch eine Obrigkeit, die ihre evangeliſchen Staats- 
bürger nicht als eine Klaſſe minderwertiger Untherthanen 


) Eine ſolche freiwillige Sammlung war auch im Jahre 1801 ge⸗ 
halten und hatte für den Kirchenbau 895, zur Anſchaffung einer Glocke 
aler ergeben. 

Weiteres im vierten Abſchnitt. 
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anſah, konnte ſolche Verhältniſſe nicht auf die Dauer beſtehen 
laſſen. Um dieſem unangemeſſenen Zuſtande ein Ende zu 
machen, wurde daher im Jahre 1810 eine Regelung der 
kirchlichen Gemeindeverhältniſſe in Ausſicht genommen, da 
Teil II Titel 11 § 293 ff. des Allgemeinen Landrechts 
beſtimmte, daß ganze Gemeinden ſowohl wie einzelne Ein— 
wohner des Staates, die noch zu keinem Kirchſpiele gewieſen 
wären, unter Vorwiſſen und Genehmigung der geiſtlichen Oberen 
ſich zu einer benachbarten Kirche ſchlagen müßten. So 
wurden denn Verhandlungen mit den einzelnen Ortſchaften 
eingeleitet. Aber keine einzige von ihnen verſtand ſich gut— 
willig zur Einpfarrung, da ſie alle eine wirklich bindende 
Verpflichtung, die drückenden Laſten der Gemeinde zu über— 
nehmen, ſich nicht auflegen laſſen wollten. An dieſer Klippe 
ſcheiterten alle Verſuche, die in den einzelnen Verhandlungen 
gemacht wurden. Die Vertreter der noch nicht eingepfarrten 
Stadtteile und ländlichen Ortſchaften erklärten einſtimmig, 
daß ſie ſich, wie ſeit undenklichen Zeiten ihre Vorfahren, 
ſtets zu der lutheriſchen Kirche in Chriſtburg gehalten hätten. 
So ſolle es auch in Zukunft bleiben. Von der Notwendig— 
keit einer beſondern Einpfarrung könnten ſie ſich nicht über— 
zeugen. Der Pfarrer hätte von ihnen unweigerlich die 
Stolgebühren erhalten, auch vom Lande freiwillige Geſchenke 
empfangen, die bei einer erzwungenen Einpfarrung fortfallen 
würden. Die milderen Opponenten fügten entſchuldigend 
hinzu, ſie wollten ſich durch ihre Weigerung nicht gegen 
Allerhöchſte Königliche Verordnungen und Geſetze aufwerfen, 
zu deren Gehorſamung fie fic) in jeder Hinſicht und aljo 
auch hierbei für verpflichtet hielten. Schärfere Gegner meinten, 
ſie hätten die Idee, daß ſie ſich zu geiſtlichen Handlungen 
des Geiſtlichen bedienen könnten, der ihnen am beſten gefiele. 
Die Trotzigſten erklärten: „Wir wollen gar nichts geben. 
Wir werden wohl einen Prediger bekommen, der uns für 
Geld dient.“ Der Beſitzer von Sparau, Oberſt Ludwig 
von Katzler, gab zu Protokoll, er ſei auf ſeinem Gute der 
einzige Lutheraner und hielte ſich zur Kirche nach Alt-Chriſt— 
burg. Einige Ortſchaften ſprachen den Wunſch aus, nach 
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Altſtadt eingepfarrt zu werden. Schließlich riefen alle die 
Entſcheidung der Königlichen Regierung an. Dieſe entſchied 
denn auch. Am 9. Mai 1811 verfügte das Departement für 
den Kultus und öffentlichen Unterricht im Miniſterium des 
Innern an die Geiſtliche und Schul-Deputation der Königlich 
Weſtpreußiſchen Regierung zu Marienwerder, daß die Cine 
pfarrungs-Dekrete für die zu begründenden proteſtantiſchen 
Kirchſpiele in Chriſtburg und Stuhm nach der Art der Cine 
pfarrungs-Urkunde für die evangeliſchen Glaubensgenoſſen im 
Putziger Kreiſe abzufaſſen ſeien. Unter dem 19. Juni 1811 
erging dann das gemeinſame „Einpfarrungs-Dekret für die 
lutheriſchen Kirchen zu Stuhm und Chriſtburg.““) Es pfarrt 
zur Gemeinde Chriſtburg, und zwar gaſtweiſe, ein: die 
Schloßvorſtadt, die Georgengaſſe und den geiſtlichen Grund, 
ferner alle heute zur Parochie gehörigen ländlichen Ort— 
jehaften**) mit Ausnahme von Ramten, Troop, Groß- und 
Klein-Waplitz, Ellerbruch und Tillendorf und beſtimmt, daß 
bei vorfallenden Kirchen- und Pfarrbauten dieſe gaſtweiſe 
eingepfarrten Gemeinden ihren Beitrag nach dem in den Geſetzen 
beſtimmten Verhältnis leiſten ſollen. 

So war denn einſtweilen wenigſtens der gröbſten Un— 
ordnung geſteuert. 


Im Jahre 1843 entſtand aus an ſich kleinlichen Gründen 
ein Streit zwiſchen dem hieſigen Magiſtrat und dem Kirchen— 
vorſtande, der mit einer Erbitterung geführt wurde, die un— 
erklärlich ſein würde, wenn nicht offenbar ganz unſachliche, 
perſönliche Beweggründe vergiftend eingewirkt hätten, „die 
leider in hieſiger Stadt ſo oft zum Nachteile derſelben 
wirkſam ſind.“ 

In der hieſigen evangeliſchen Kirche befindet ſich ein 
ſogenannter „Magiſtratsſtand“, den die Mitglieder des 
Magiſtrats und der Dirigent des Gerichtes mit ihren An— 


*) Abgedruckt im Amtsblatt für d. Reg.-Bez. Marienwerder 1814 
No. 12, S. 109 ff. 
**) Siehe Tabelle A im vierten Abſchnitt. 


EB 


gehörigen zu benutzen pflegten. Nun machten einige Magiſtrats— 
mitglieder dem damaligen Stadt- und Landrichter, gegen den ſie 
wenig günſtig geſonnen waren, das Recht auf die Benutzung 
dieſes Standes ſtreitig. Auf ſeine Beſchwerde entſchied der 
Kirchenvorſtand, daß der Stand dem jedesmaligen Bürger— 
meiſter und dem Stadt- und Landrichter nebſt ihren Familien 
zur Benutzung an den Sonn- und Feſttagen zu überweiſen fei, 
daß er dagegen bei außerordentlichen Gelegenheiten dem 
Dirigenten und ſämtlichen Mitgliedern des Magiſtrats ſowie 
dem Stadt- und Landrichter zuſtehen folle. Dagegen erhob 
der Magiſtrat Widerſpruch: nach § 179 der Städteordnung 
erhalte jede Kirche einen Obervorſteher aus dem Magiſtrat. 
Da die hieſige Kirche einen ſolchen Obervorſteher nicht beſitze, 
derſelbe alſo bei jenem Beſchluſſe des Kirchenvorſtandes nicht 
habe mitwirken können, ſo hebe der Magiſtrat dieſen Beſchluß 
hiermit auf. Er beſtimme ferner, daß der Magiſtratsſtand 
in Zukunft verſchloſſen zu halten und jedem Magijtratsmit- 
gliede zu demſelben auf Koſten der Kirchenkaſſe ein Schlüſſel 
anzufertigen ſei. Dem Stadt- und Landrichter ſei ein anderer 
Platz anzuweiſen. Das Amt des Kirchenobervorſtehers werde, 
wie es ſich von ſelbſt verſtehe, der Bürgermeiſter übernehmen. 
Mag nun auch jene Entſcheidung des Kirchenvorſtandes 
nicht das Richtige getroffen haben,“) jo war dieſer Beſchluß 
des Magiſtrats doch ganz ungeheuerlich. § 179 der Städte— 
ordnung bezieht ſich natürlich nur auf die Kirchen, über welche 
dem Magiſtrat das Patronat zuſteht. Da der Magiſtrat nun nie— 
mals einen Obervorſteher, wie er ſelbſt hervorhob, in den Kirchen— 
vorſtand entſandt hatte, ſo hätte er ſich wohl die Frage vor— 
legen müſſen, ob ihm denn überhaupt Patronatsrechte zuſtünden. 
Hätte er dieſe Frage ſelbſt in einem für ſich günſtigen Sinne 
beantwortet, ſo wäre er darum doch nicht berechtigt geweſen, 
einen Beſchluß des Kirchenvorſtandes einfach aufzuheben, 
ebenſo wenig berechtigt, einſeitig Arbeiten auf Koſten der 
Kirchenkaſſe anzuordnen oder gar in eigener Streitſache ein 
Urteil zu fällen, das die Rechte Dritter verletzen mußte. 


) Siehe jedoch Seite 31. 
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So entwickelte ſich der Streit um das Patronat. 

In der Reformationszeit hatte freilich der Rat der 
Städte, überall nicht nur in dem polniſchen Weſtpreußen, 
auch auf kirchlichem Gebiete eine leitende Stellung gehabt. 
Es fielen ja in den Städten nicht nur einzelne Perſonen von 
der römiſchen Kirche ab, ſondern wie mit einem Zauberſchlage 
wurde die ganze Bevölkerung evangeliſch. Da wurde denn 
der bürgerliche Rat auch die kirchliche Obrigkeit der Stadt, 
zumal in jener Zeit doch nur wenige Männer ihrer Bildung 
nach zur Leitung des Gemeinweſens berufen ſein konnten: 
der Rat führte darum die Reformation durch, er gab die 
gottesdienſtlichen Ordnungen, berief die Geiſtlichen oder ordnete 
wenigſtens ihre Wahl an und vertrat die kirchlichen Gemeinden 
gegen ihre Widerſacher. So war es auch in Chriſtburg 
geweſen, wo im Jahre 1669 kein einziger Katholik das 
Bürgerrecht beſaß. Daraus folgt aber nicht das Recht des 
Patronates über die Kirchen. Als im Jahre 1789 die neue 
Kirche gebaut wurde, hatte der Magiſtrat nicht den geringſten 
Patronatsbeitrag zum Bau geleiſtet, und das vom Könige 
gewährte Kapital war auf die Grundſtücke der Großbürger 
eingetragen worden, weil dieſe die Träger des Patronates 
waren. Ja, als im Jahre 1833 der Magiſtrat durch die 
Königliche Regierung aufgefordert worden war, von den 
Reparaturkoſten der Kirche im Betrage von 278 Thalern als 
Patron ein Drittel auf die Kämmerei-Kaſſe zu übernehmen, 
hatte er in einem Bericht vom 3. Juni 1833 die Regierung 
davon überzeugt, „daß der Stadt die Verbindlichkeit zur 
Tragung dieſer Koſten nicht zugemutet werden könne, weil 
nicht dem Magiſtrat, ſondern der evangeliſchen Bürgerſchaft 
das Patronatsrecht zuſtehe.“ 

Da der Magiſtrat ſich aber nicht auf den Standpunkt 
ſachlicher Verhandlung ſtellte, ſo erregte dieſer Streit in 
der Gemeinde viel Bitterkeit. Er kam zunächſt zur Ente 
ſcheidung vor die Königliche Regierung zu Marienwerder. 
Der Magiſtrat klagte, der Kirchenvorſtand habe ſich von dem 
Gerichtsdirigenten offenbar leiten und übereilen laſſen und 
gethan, was dieſer verlangte; ... denn nur jetzt, nachdem 
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unberufene Perſonen ſich einmiſchten, trete er gegen den 
Magiſtrat auf. Der Kirchenvorſtand wiederum beſchwerte ſich 
über die unangemeſſene Art, die der Magiſtrat in der 
geſchäftlichen Verhandlung beliebe, worauf dieſer auch an— 
gewieſen wurde, „ſich in Zukunft einer paſſenden und höflichen 
Form zu bedienen.“ Am 21. November 1843 wies die 
Königliche Regierung den Magiſtrat mit ſeinen Anſprüchen 
ab, indem ſie gegen ihn beſonders ſeine eigenen oben erwähnten 
Ausführungen aus dem Jahre 1833 heranzog: er habe keines— 
wegs den Beweis geführt, daß er Patron der evangeliſchen 
Kirche ſei, habe ſich deshalb auch nicht Rechte anzumaßen, 
die ihm nicht zuſtünden. 

Der Magiſtrat beruhigte ſich jedoch dabei nicht, ſondern 
legte an den Miniſter Berufung ein, indem er als Beweis 
für die von ihm behaupteten Patronatsrechte anführte, daß 
er eine Zeit lang die Kirchenrechnungen revidiert habe und 
einen ihm doch nur als Patron zukommenden Kirchenſtand 
beſitze. Die Regierung bemerkte in einem Gutachten an den 
Miniſter vom 25. April 1844 „der Magiſtrat ſcheine ab- 
ſichtlich den Begriff der politiſchen Stadtgemeinde und der 
evangeliſchen ſtädtiſchen Kirchengemeinde nicht gehörig unter- 
ſcheiden zu wollen, indem er das Patronat bald für ſich 
ſelbſt, bald für die evangeliſche Bürgerſchaft in Anſpruch 
nehme.“ Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, Eich— 
horn, beſtätigte am 13. Dezember 1844 in allen Stücken 
die Entſcheidung der Königlichen Regierung. Die beiden 
letzten von dem Magiſtrate hervorgehobenen Punkte betreffend, 
heißt es in den Gründen des Miniſterial-Erkenntniſſes: 

In den Jahren 1823—42 hat der Magiſtrat, 
mit Ausnahme einer Unterbrechung in den Jahren 
1829—33, fich der Reviſion der Kirchenrechnungen 
unterzogen. Dieſe Abweichung von dem frühern 
Verfahren findet darin ihren Grund, daß im Jahre 
1823 der Kirchenkaſſenrendant Ritter Mitglied des 
Magiſtrats wurde und um dieſer Eigenſchaft willen 
ſich bewogen gefunden zu haben ſcheint, die Rechnungen 


dem Magiſtrat vorzulegen. Seitens des Pfarrers 
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und des Kirchenvorſtandes ijt bis in neuerer Zeit 
dagegen nichts erinnert worden. Eine Anerkennung 
des Magiſtrats in der Eigenſchaft als Patron der 
Kirche kann aber in dieſer Thatſache nicht gefunden 
werden. 

Und weiter: 

Bei dem Neubau der Kirche im Jahre 1790 
ſchenkte der damalige Juſtiz-Bürgermeiſter Dingi 
zur Erbauung eines Magiſtratsſtandes 33 Thlr. 
0 Sgr. und erhielt den jetzigen Kirchenſtand dafür 
angewieſen. Seit Einführung der Städteordnung 
und Trennung der Gerichtsbarkeit von der Kommunal- 
Verwaltung iſt dem Magiſtrat und dem Stadtgericht 
der Kirchenſtand gemeinſchaftlich überwieſen worden. 
Hierbei muß es denn auch ſein Bewenden behalten, 
und bleibt es den ee lin überlaſſen, falls fie 
die von dem Kirchenvorſtande unter dem 15. Juli 
v. Is. getroffene Anordnung über die Beteiligung 
beider Behörden nicht für entſprechend erachten, unter 
ſich im Wege gütlicher Einigung oder im Wege des 
Proceſſes ein anderes Verhältniß herbeizuführen. 

Den ihm noch offen ſtehenden Rechtsweg hat der 
Magiſtrat nicht mehr beſchritten. 

Der Streit um das Patronat war ſomit beendigt. 
Eine an ſich vollſtändig klare Frage hatte zwei Inſtanzen 
beſchäftigt. Faſt zwei Jahre hindurch war große Bitterkeit 
erregt, viel Papier verſchrieben und die Thätigkeit der höchſten 
Staatsbehörden nutzlos in Anſpruch genommen worden, nur 
weil es einigen Honoratioren gefallen hatte, ihrer ſpießbürger— 
lichen Rachſucht gegen einen ihnen mißliebigen Mann die 
Zügel ſchießen zu laſſen. 


Durch die Entſcheidung des Miniſters war unzweifel— 
haft klar gelegt, daß nicht dem Magiſtrat, ſondern den Groß— 
bürgern und Büdnern der rechten Stadt das Patronat über 
die evangeliſche Kirche zukam. Damit erhoben ſich aber 
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neue Bedenken. Die Großbürger betrachteten ſich noch immer 
als eine beſondere Korporation, die auch ein geſondertes 
Vermögen in der ehemaligen Stadtbrauerei nebſt Malzhaus 
und Stall, in der Waldfläche Fichtenthal nebſt dem dort 
belegenen Gaſthauſe und in gewiſſen Lehm- und Grandgruben 
beſaß. Andrerſeits hatte die Städteordnung vom 19. November 
1808 im $ 16 den Unterſchied zwiſchen Groß- und Klein- 
bürgern aufgehoben, ſo daß alſo die erſteren als eine beſondere 
Klaſſe nicht mehr angeſehen werden konnten. Wem ſtand 
nun das Patronat zu? Die Königliche Regierung zu 
Marienwerder war der Anſicht, daſſelbe ſei verbunden mit 
den Grundſtücken der Rechtſtadt Chriſtburg, die Eigentum 
der ehemaligen Großbürger geweſen ſeien. Daher ſei das 
Patronat ein dingliches Recht,) das auf dieſen ſämtlichen 
Grundſtücken ohne Rückſicht auf die Konfeſſion der derzeitigen 
Beſitzer hafte. Mithin würden auch die Beſitzer jüdiſchen und 
katholiſchen Glaubens den Pflichten des Patronates ſich nicht 
entziehen können (wenngleich erſtere an deſſen Rechten keinen 
Anteil hätten), außer in dem Falle, daß die gegenwärtigen 
evangeliſchen Beſitzer dieſe Pflichten ausſchließlich zu über 
nehmen ſich bereit erklärten. Daraus folge auch, daß dieſe 
Patronatspflicht in die Hypothekenbücher der Grundſtücke 
eingetragen werden müſſe. Dagegen ſträubten ſich die 
Großbürger. Sie wollten auf das Patronat, namentlich auf 
das Recht, den Pfarrer zu ernennen, zu Gunſten der Geſamt— 
gemeinde Verzicht leiſten, wenn dieſe die Patronatslaſten 
ausdrücklich übernehmen würde und, um über dieſe Verpflich 
tung nicht den geringſten Zweifel zu laſſen, die Gaſtgemeinden 
ſich definitiv einpfarren laſſen wollten. Dieſer Forderung 
widerſtrebten wieder die letzteren mit der größten Entſchieden— 
heit, ohne für ihre Weigerung irgend einen ſtichhaltigen Grund 
zu haben. In einer Verhandlung vom 9. Januar 1847 vor 
dem Landrat Grafen Rittberg erklärten ſich 8 ländliche 
Ortſchaften für ihre definitive Einpfarrung, ebenſo viele ſprachen 
ſich einſtimmig dagegen aus, während die Vertreter von 


*) Nach des Verfaſſers Meinung iſt dieſe Anſicht irrig. 


zwei ländlichen Ortſchaften, von der Schloßvorſtadt, der Georgen— 
ſtraße und vom geiſtlichen Grunde geteilt ſtimmten. Alle 
erkannten aber ihre Verpflichtung an, zu Bauten in demſelben 
Maße wie die Stadtgemeinde Chriſtburg beizutragen. Weil 
damit der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen gaſtweiſe und 
definitiv Eingepfarrten fortfiel, nahm die Königliche Regierung 
von der definitiven Einpfarrung der Gaſtgemeinden Abſtand. 


Am 18. Juli 1854 fand in Chriſtburg eine General— 
kirchenviſitation ſtatt. Die Viſitatoren waren Konſiſtorial⸗ 
rat Dr. Weiß aus Königsberg, Paſtor Kaiſer aus Berlin, 
Geheimer Finanzrat Rothe aus Marienwerder und Graf 
Finkenſtein- Schöneberg. Am Vormittage predigte der Orts— 
pfarrer Nige, am Abend Paftor Kaifer. 


Als am 29. Juni 1850 die Grundzüge einer evan— 
geliſchen Gemeinde-Ordnung für die 6 öſtlichen Provinzen 
erlaſſen wurden, fand ihre Durchführung in Chriſtburg an 
den beſtehenden Gemeindeverhältniſſen ein unüberwindliches 
Hindernis. Deshalb forderte das Königliche Konſiſtorium 
der Provinz Preußen die definitive Einpfarrung der Gajt- 
gemeinden. Wiederum begannen 1852 zahlreiche Verhandlungen, 
wiederum fand ſich derſelbe eigenſinnige Widerſtand. Im 
Jahre 1856 baten die Kirchenvorſteher den Miniſter von 
Raumer, auf eine Beſchleunigung der definitiven Einpfarrung 
dringen zu wollen. Endlich gelang es der Königlichen 
Regierung, ſowohl in der „Hauptgemeinde“, wie in der „Gaſt— 
gemeinde“ die Wahl von Repräſentanten zu ſtande zu 
bringen; ſie entwarf einen Einpfarrungsplan und ſtellte ihn 
dem Konſiſtorium zur Vollziehung zu mit dem Bemerken, 
daß es bei dem allſeitigen Einverſtändnis der Repräſentanten 
mit dem Inhalte dieſes Planes der Genehmigung des Miniſters 
nicht bedürfen würde. 

Das Königliche Konſiſtorium konnte ſich nicht mit dieſer 
Anſicht einverſtanden erklären. Es hielt vielmehr dafür, daß 
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auf dieſem von der Königlichen Regierung eingeſchlagenen 
Wege dieſe Angelegenheit überhaupt nicht geordnet werden 
könne, da die Gaſtgemeinden nicht, wie von der Königlichen 
Regierung angenommen werde, für ſich beſtehende korporative 
Verbände bildeten, namens deren von den aus ihrer Mitte 
gewählten Repräſentanten rechtlich verbindende Erklärungen 
abgegeben werden könnten. Die Gaſtgemeinde bilde zwar mit 
der Hauptgemeinde zuſammen eine moraliſche Perſon, die 
durch gemeinſchaftliche Repräſentanten vertreten werden könne; 
aber die Königliche Regierung habe nicht gemeinſchaftliche, 

ſondern beſondere Repräſentanten für Haupt- und Gaſt⸗ 
Gemeinde wählen laſſen. Die Sache könne nur auf Grund 
des § 111 Teil II Tit. 11 Allgem. L.⸗R. auch beim Wider⸗ 
euch der Beteiligten ſeitens des Staates feſtgeſetzt werden. 

Der Miniſter trat im Einverſtändnis mit dem Evan- 
geliſchen Oberkirchenrat dieſer Anſicht des Konſiſtoriums bei 
und ermächtigte die Königliche Regierung, nach dieſen Grund- 
ſätzen in Gemeinſchaft mit dem Königlichen Konſiſtorium die 
Verhältniſſe der evangeliſchen Parochie Chriſtburg zu regeln. 

Zum Kommiſſar für dieſe Angelegenheit wurde der 
Geheime Finanzrat Rothe ernannt, der die Sache auch 
zum glücklichen Abſchluß brachte. Unter dem 23/30. No- 
vember 1857 erſchien die betreffende Bekanntmachung.“) 

Im Jahre 1852 hatten die wenigen evangeliſchen 
Bewohner der Waplitzer Güter, die teils noch gar nicht, teils 
nach Gr. Rohdau eingepfarrt waren, der Regierung die Bitte 
vorgetragen, nach Chriſtburg ein-, reſp. umgepfarrt zu werden. 
Dieſer Bitte war durch das Ein-, rejp. Umpfarrungs-Defret 
vom 28. Dezember 1854 entſprochen worden.“) 

Zu dieſen und den 1811 bereits gaſtweiſe eingepfarrten 
Ortſchaften wurde noch Troop und Ramten hinzugefügt, die bis 
dahin noch zu keiner Kirche eingepfarrt geweſen waren, ſo daß 


*) Im Amtsblatt der Königl. Reg. 1857 No. 49, S. 314 ff. und 
im Kreisblatt für den Kreis Stuhm 1857, S. 225, wo auch der Tarif 
für den Perſonaldecem abgedruckt iſt. 

* Amtsblatt 1855 No. 9, S. 34f. 


im Jahre 1857, aljo etwa 300 Jahre nach dem Beginne der 
Reformation, die evangeliſche Kirchengemeinde Chriſtburg end- 
giltig zu ſtande gekommen iſt. 


Seitdem hat die Gemeinde ſich in Ruhe entwickeln 
können. Ihrer zahlreichen Bauten wegen hat ſie auch in den 
letzten Jahrzehnten ſchwere Laſten übernehmen müſſen, und jie 
wird die Laſten noch lange zu tragen haben. Den großen Bau- 
koſten ſtand niemals irgend welches Vermögen gegenüber: die 
Zeit ſchwerer Drangſal unter polniſcher Herrſchaft, in der die 
evangeliſche Gemeinde für die Zwecke der römiſchen Kirche 
ausgenutzt wurde, wirft ihre dunkeln Schatten auch noch 
in die ſonnigere Gegenwart. Aber immer hat die Gemeinde 
fich zu dieſen ſchweren Opfern bereit gezeigt. Große Auf- 
gaben harren ihrer auf dem Gebiete der Verfaſſung und Ver- 
waltung auch in nächſter Zeit. Die Abſchaffung und Erſetzung 
des Perſonaldecems durch eine andere Steuer iſt dringend 
wünſchenswert; das Königliche Konſiſtorium ſendet einen zweiten 
Geiſtlichen, weshalb eine Teilung der Gemeinde ſich nicht 
umgehen laſſen wird. Die großen Anſprüche der Zeit und 
die ſchmalen Mittel der Gemeinde erfordern eine weiſe Spar- 
ſamkeit, die aber nicht an unrechter Stelle geizen und zur 
Würdeloſigkeit führen darf. Mag die Liebe zur Kirche nur 
nicht ſchwinden, dann wird die Gemeinde auch großen Auf— 
gaben ſich gewachſen zeigen. 


Dritter Abſchnitt.“ 


Die Geiſtlichen. 


Hier ſollen die Geiſtlichen genannt werden, die ſeit 
Begründung der Gemeinde in ihr gewirkt haben und der 
Mittelpunkt der kirchlichen Arbeit geweſen ſind, die dafür von 
der katholiſchen Kirche mit beſonderem Haſſe beehrt, von ihrer 
Gemeinde aber faſt immer mit Anerkennung und Dankbarkeit 
gelohnt find. 31 Männer find es geweſen (einer unter ihnen 
hat hier zweimal das Pfarramt bekleidet, iſt alſo doppelt ge— 
zählt), die ſeit der Reformation in Chriſtburg das Evange 
lium gepredigt haben: 

1. Tetzmann um 1567 (vergl. S. 3). 

2. Michael Roggenbauch 1576—1597, ift hier geſtorben. 

3. Benedict Matthias von 1597 ab. Gleichzeitig mit 
ihm wurde als Diakonus Theophilus Klein eingeführt, 
wahrſcheinlich derſelbe, der 1611 nach Lichtfelde ging und 
dort 1625 ſtarb. 


) Zu dieſem Abſchnitt ſind zu vergleichen die bekannten Werke: 
die Presbyteriologieen von Arnoldt und Rheſa; Puſch, Lehrerge— 
dächtnis x., Bergau, Prieſterſchaft der Augsb. Konf., Hartwich, Ge- 
ſchichte der drei Werder. — Die Zitate in Anführungszeichen ohne weitere 
Angabe entſtammen Gödtke. 
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4. Martin Hübner oder Stübner, der um 1596 Pfarrer 
in Rieſenkirch war und hier 1604 das Pfarramt übernahm. 

5. Andreas Willenius“) war zuerſt ſchwediſcher Feld- 
prediger und kam während des erſten Krieges der Schweden 
mit den Polen nach Preußen. Wann er nach Chriſtburg 
berufen wurde, iſt unbekannt. Von hier ging er nach Ma⸗ 
rienburg, wo Guſtav Adolf ein Consistorium totius 
Palatinatus Mariaeburgensis gründen wollte, deſſen 
Präſident der reformierte Bürgermeiſter Dr. Jur. utr. Georg 
Heſen und deffen Superintendent Willenius werden ſollte. 
Des Krieges wegen konnte der Plan nicht ausgeführt werden. 
Willenius wurde wider Verdienſt ein Calviner genannt; 
er hat mit dem Pfarrer Georg Nebius „in guter amts- 
brüderlicher Harmonie gelebet, mit ihm das philippiſtiſche Un- 
weſen mehr und mehr zu dämpfen eyfrig geſucht“ und iſt in 
Marienburg 1641 geſtorben. 

6. Michael Melzerus 1619—?, war um 1604 Pfarrer 
in Blumenau, kam 1619 hieher, wurde — wahrſcheinlich 1625 — 
Pfarrer in Liebemühl und 1627 in Roſenberg, wo er in dem— 
ſelben Jahre ſtarb. 

7. Georg Creuſelius (Creifelig) aus Soldau. Wann 
er hierher kam, iſt unbekannt. Er hat auf die Gattin des 
Friedrich von Polentz zu Pachollen eine Leichenpredigt 
gehalten, die 1638 in Elbing bei Wendel Bodenhauſen 
gedruckt ijt Er ging 1645 als Diakonus nach Hohen- 
ſtein, kam aber von dort 1651 wieder nach Chriſtburg zurück. 

8. Johannes Winckler 1647 —50 (vergl. S. 11). Von 
ihm ijt im Danziger Archiv ein Schreiben, worin er unter Hin- 
weis auf Menander und Caſſiodor, denen die Undankbar— 
keit als das größte Laſter erſcheint, den Rat ſeiner Dank— 
barkeit verſichert „wegen Amt und mercklichen Wolthaten, die 
ich in jener Zeit, da der gerechte Gott die königliche Stadt 
Chriſtburg in rauch aufgehen laſſen von Euer Herrlichkeiten 


*) Als Nachfolger des Hübnernennt Hödtke irrtümlich den Martin 
Torquerus, Kaplan zu Zinten. Derſelbe iſt aber 1600 nicht nach 
Chriſtburg, ſondern nach Liebwalde berufen worden. 
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erhalten“. Danken könne er nicht mit Geld und Gut, „als 
welches bei mir mehr als dünne geſäet iſt, ſondern nur mit 
dieſem meinem geringſchätzigen papiernen geſchenken“. 

9. Johannes Malina 1650—51, ſtammte aus Krenz- 
burg in Schleſien, war 1647—50 Diakonus in Rieſenburg, 
darauf Pfarrer in Chriſtburg, 1651—53 in Freyſtadt, wo 
er wegen Ehebruches (?) von dem pomeſaniſchen Konſiſtorium 
ſeines Amtes entſetzt wurde. 1653 wurde er nach Wilda in 
Littauen, 1658 nach Tilſit berufen, wo er 1672 geſtorben 
iſt. 1664 erhielt er von dem Herzog Radziwill das Patent 
als Superintendent ſämtlicher der Augsburgiſchen Konfeſſion 
zugethanenen Kirchen und war auch Erbherr auf Jägernfeld.“) 

10. Georg Creuſelius 1651—54, wurde, „was von der 
Liebe und Achtung ſeiner vormaligen Pfarrkinder zeuget“, 
1651 abermals nach Chriſtburg berufen, wo er 1654 ſtarb. 

11. Chriſtoph Mettner 1655—58, von Geburt ein 
Schwede, war bis 1651 Rektor und Diakonus in Soldau. 
Von Chriſtburg ging er 1658 als Pfarrer nach Langenau 
und wirkte um 1673 in Paſſenheim. 

12. Georg Willenius 1659 — ?, war nach Gödtke ein 
Sohn des 1639 verſtorbenen Dirſchauer Pfarrers Willenius. 
Er war Rektor in Schöneck (oder in Dirſchau?), von 1652 
bis 1656 Pfarrer zu Barent, „iſt auf Beliebung des gantzen 
Kirchſpiels wieder eingetreten“ in das Pfarramt zu Stalle**) 
und 1659 nach Chriſtburg gekommen. Weiteres iſt nicht 
bekannt. 

13. Jakob Gehrius ?— 1664, „1627 in Marienburg 
geboren, iſt wohl des Willenius unmittelbahrer Nachfolger, 
nur ſtehet die eigentliche Zeit ſeines Anzuges nicht zu er— 
fragen.“ 1665 wurde er Diakonus an der Sackheimer Kirche 
zu Königsberg, wo er im Alter von 52 Jahren am 2. April 
1678 ſtarb. 

14. Salomon Hermſon 1664 — 65, wurde fon nach 


) Es iſt ſchwer, die überlieferten Nachrichten über dieſen Mann in 
Einklang mit einander zu bringen. Sie ſcheinen zu fließen aus Oloff, 
Polniſcher Lieder Geſchichte, Bd. I. S. 115f. 

*) Hartwich, II. S. 269. 
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einjähriger Thätigkeit nach Deutſch-Eylau berufen, wo er von 
1666—73 wirkte.“) 

15. Johann Wismarus 1665—69, aus Dietrichsdorf 
oder Schippenbeil gebürtig, war zuerſt Rektor in Schippenbeil, 
dann vier Jahre lang Pfarrer zu Chriſtburg. Von hier ging 
er auf Berufung durch die Witwe Sigismunds von Gül- 
denſtern nach Lichtfelde, wo den Evangeliſchen 1668 die 
Pfarrkirche wieder fortgenommen war und „ſie Gott gedancket 
haben, daß ſie mit groſſen Unkoſten noch erhalten können, 
daß ſie ferner einen eigenen Prediger haben halten mögen, 
der ihren Gottesdienſt im Hauſe verrichtet.“) 1673 ging er 
nach Rieſenkirch. 

16. Martin Rex 1669 — 73, aus Neidenburg gebürtig, 
wahrſcheinlich um 1635 Rektor in Lyck, Pfarrer in Tromnau 
1645—47, in Garnſee bis 1657, in Strasburg bis 1666. 
Nach Chriſtburg kam er 1669 und ging von hier 1673 nach 
Liebwalde und Pr. Mark, wo er 1681 jtarb. — Mit ihm 
beginnen die zur Zeit noch vorhandenen Kirchenbücher. 

17. Adam Heidemann 1673—83, hat in das Traubuch 
geſchrieben: „Anno 1673 Dominica Misericordias Domini 
dep lauffenden Jahres habe Ich Adamus Heidemanus auf 


*) Wenn Rheſa und ihm folgend Schmitt berichten, dieſer Hermſon 
ſei 1736 als deutſch-polniſcher Prediger zu Marienburg geſtorben, ſo iſt 
das ein Irrtum. Der eifrige, aber ſtreitſüchtige Marienburger Geiſtliche 
dieſes Namens iſt allerdings 1736, aber im Alter von 64 Jahren 
7 Monaten geſtorben, kann daher mit dem Chriſtburger Pfarrer, der, wenn 
1736 geſtorben, ein Alter von 100 Jahren hätte erreicht haben müſſen, 
unmöglich dieſelbe Perſon jem. Puſch S. 39 jagt von dem Marien- 
burger Pfarrer Hermſon: „Er war bürtig von Preuß Eilau im 
Brandenburgſchen Preuſſen und ein Sohn ſel. Salomon Hermſons 
damaligen Evang. Predigers in Alt⸗Chriſtburg.“ — Nun hat es in Alt⸗ 
Chriſtburg niemals einen Prediger Hermſon gegeben. Der Marien⸗ 
burger Pfarrer muß 1671 oder 72 geboren ſein. Damals war der 
Ortelsburger Chriſtoph Wilde 1646—96 Pfarrer in Alt⸗Chriſtburg. 
Es liegt alſo auch bei Puſch eine doppelte Verwechslung vor, die dahin 
zu berichtigen iſt, daß der Marienburger Pfarrer Salomon Hermſon, 
der Sohn des ehemaligen Pfarrers zu Chriſtburg, zu Deutſch⸗ 
(nicht Preußiſch⸗) Eylau geboren ift. 


) Hartwich, Bd. 2, S. 267 f. 
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begehr eines Ehrb. Wollweyſen Raths und der gangen löbl. 
Gemeine (zu Niederzehren im Herzogthumb Preuſſen, im Ambte 
Marienwerder gelegen, eilfjähriger Pfarrherr) die Probe-Predigt 
gehalten und alſofort darauff die Vokation empfangen, Sol- 
dino-Neomarchieus.“ — „Weiler nun, laut feinem eigen- 
händigen Bericht im Kirchenbuch, Verfolgung und Wider- 
wertigkeit von Freunden und Feinden genugsam außſtehen 
müßen, iſt er von hier weggezogen, da er neun und drei— 
viertel Jahr der Kirchen vorgeſtanden. Man erzehlet in Chrift- 
burg von ihm, er habe ein paar vornehme fremde Personen 
1682 in der heiligen Chriſtnacht in der Stille heimlich zu— 
sammengetraut, worüber er viel Drangsal erleiden und zu— 
letzt 1683 ins Elend ziehen müßen.“ Wohin er ging, ijt 
unbekannt. 

18. Johann Meyer 1683—94, aus Johannisburg ge 
bürtig, wurde 1680 Pfarrer der 1594 fundierten Kirche Fredenau 
(Sup. Biſchofswerder), die ſpäter Filiale der 1738 begründeten 
Kirche Raudnitz wurde. Am 1. Juli 1683 trat er ſein Amt 
in Chriſtburg an, ging 1694 nach Graudenz, 1697 nach 
Saulin (Kreis Lauenburg) und 1699 nach Mewe, wo er am 
3. Januar 1718 ſtarb. „Er ſoll zwar ein beliebter, dabey 
aber ſcharffer und eyferiger Prediger gewesen ſein, weswegen 
er wie mit denen Gegnern ſo auch mit ſeinen eigenen Zu— 
hörern zum Theil manchen Verdruß außgeſtanden haben, ſo 
daß er den nach Graudentz 1694 erhaltenen Ruff mit Freuden 
angenommen, wiewohl er dieſen ihm lieb gewesenen Ort um 
manchen gegebenen Argerniſſes willen 1697 im December 
Monaht wiederum verlaſſen.“ 

19. Jakob Weidener 1694 — 1704, war feit Januar 
1693 Pfarrer in Albrechtau, welches damals — und zwar 
ſeit 1611 — noch ſelbſtändiges Kirchſpiel war und erſt 1733 
Filial von Finkenſtein wurde. In Chriſtburg „führte er als 
ein ſehr liebreicher und gegen das Armut ungemein wohl 
thätiger Mann ſein Amt bey der Gemeine mit vieler Er 
bauung und großen Segen biß 1704 den 25. Dezember, da 
er an dem heiligen Chriſtfeſt ſelbiges durch einen ſeeligen Todt 
niederleget.“ 


SS — 


4 

20. Michael Laurentius 1705—10, aus Sehſten gebürtig, 
um 1685 Collega der Raſtenburgiſchen Schule, von 1699 
Pfarrer zu Rieſenwalde, kam 1705 von dort nach Chriſtburg. 
„Er führete ein ſehr ſtilles und gantz eingezogenes Leben, 
genoß dabey einer völligen Ruhe. Wie aber die Stadt mit 
einer erſchröcklichen Plage der Peſtilentz von Gott 1710 heim— 
gesuchet ward, und der größte Theil der Bürgerſchafft dadurch 
hingerißen worden, machte er ſelbſt den Beſchluß und gab 
ſein Leben auf ohne den eigentlichen Todestag recht zu wißen.“ 

21. Matthias Eichel 1711—32, aus Aweiden, war 
polniſcher Kantor in Rieſenburg. Durch den großen Brand 
verlor er 1730 hier alles Vermögen. 1732 ging er nach 
Neuhof in Oſtpreußen, wo er im Jahre 1737 geſtorben iſt. 

22. Johann Ernſt Zillich 1733—63, war vorher ordinierter 
Adjunkt ſeines Vaters Jakob Zillich zu Lichtfelde, trat in 
Chriſtburg ſein Amt am 1. Februar 1733 an, wo er das 
neue Gotteshaus einweihte (vergl. S. 18.). 1742 erhielt er 
eine ſchriftliche Vokation nach Stalle, lehnte ſie aber „auf 
inſtändiges Ansuchen ſeiner Gemeine und angetragene Ver— 
beſſerung des Gehaltes ab.“ Er ſtarb im Amte am 2. April 
1763. 

23. Johann Friedrich Meyer 1763—67. aus Arys, 
war erſt Prediger auf dem adligen Gute Krokow, ging von 
dort nach Königsberg, wo er ſeine Vokation zur Chriſtburger 
Pfarrſtelle erhielt. Er trat hier ſein Amt am 15. Auguſt 
1763 an, ſtarb aber ſchon im dreißigſten Lebensjahre am 
21. Auguft 1767.) 

24. Johann Gottfried Möller 1768—89, zu Saalfeld 
am 14. Februar 1737 geboren, wo ſein Vater — ſpäter 
Pfarrer in Arnsdorf damals Rektor war. Er ſelbſt war 
zuerſt Rektor in Mewe und wurde 1767 Pfarrer in Klein- 
Tromnau. Am 2. Januar 1768 trat er das Pfarramt zu 
Chriſtburg an und verwaltete es bis zu ſeinem Tode am 
27. Juni 1789. 

25. Johann Ephraim Kelch 1790—1810, folgte 1773 


) Chriſtburger Privilegienbuch No. 107. 


feinem Vater Chriſtian Theodor Kelch im Pfarramt zu 
Stalle und wurde am 1. Januar 1790 Pfarrer zu Chriſtburg. 
Seit dem Tode des Konſiſtorialrats Matthias Zacha 
(am 5. Juni 1810) verſah er vigore Commissionis Sr. 
Majeſtät ad interim die Superintendentur des Marienwerderer 
Kreiſes. Er ſtarb zu Chriſtburg, 58 Jahre alt, am 7. Sep⸗ 
tember 1810. 

286. Johann Ernſt Horn 1811—15, zu Mühlhauſen am 
11. Mai 1763 geboren. Er verwaltete eine Zeit lang bei 
dem Königlich Preußiſchen Geſandten am Petersburger Hofe 
die Geſchäfte eines Sekretärs. Am 3. Januar 1790 wurde 
er in das Pfarramt zu Gr. Simnau (Kr. Mohrungen) ein⸗ 
geführt. Palmſonntag, den 7. April 1811 trat er in Chriſt⸗ 
burg das Amt an, machte 1813—15 als Feldprediger die 
Feldzüge in Frankreich mit, entſagte am 2. November 1815 
ſeiner hieſigen Stelle, wurde 1816 Prediger an der Garnijon- 
kirche Friedrichsburg (in Königsberg), die feit 1751 unter dem 
Feldpropſt in Berlin ſtand, trat aber ſchon 1817 in das Pfarr⸗ 
amt zu Caymen über, wo er am 15. Februar 1827 ſtarb. 

27. Friedrich Wilhelm Ferdinand Leiſtiko 1816—28, 
geboren den 24. Dezember 1786 zu Lebbin auf der Inſel 
Wollin, wo ſein Vater Paſtor war, ſtudierte zu Königsberg, 
wurde im Oktober 1813 Rektor der Volksſchule zu Chriſtburg, 
in Marienwerder pro ministerio geprüft und Oculi, den 
17. März 1816 in das Pfarramt zu Chriſtburg eingeführt. 
Von hier wurde er nach Finkenſtein berufen, wo er am 
3. Juli 1860 geſtorben iſt.“) 

28. Moritz Albert Haack 1828—34, aus Friedland in 
Oſtpreußen gebürtig, wo ſein Vater Juſtizrat war. Er war 
2 Jahre lang Conrektor an der höhern Bürgerſchule zu 
Pillau, wurde Exaudi, den 18. März 1828 hier eingeführt 


*) Nach feinem Tode wurde zunächſt der Superintendent Jackſte in 
zu Biſchofswerder gewählt. Derſelbe wollte annehmen, nur ſetzte er 
entgegen, daß er der Königlichen Regierung das Verſprechen gegeben, 
die ihm anvertraute Superintendentur nicht niederzulegen; wenn er eine 
angemeſſene Entſchädigung erhalte, und wenn er von dieſem Verſprechen 
entbunden würde, wolle er den Poſten ſogleich antreten. — Er muß 
jedoch nachher abgelehnt haben. 
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und ſtarb hier, noch nicht 32 Jahre alt, in der Nacht vom 
22. zum 23. Oktober 1834. 

29. Franz Leyde 1835—46, geboren am 2. Juni 1804 
zu Königsberg als Sohn eines dortigen Geldmaklers. Aus 
dem Kaufmannsſtande ausgetreten, beſuchte er noch das Gym⸗ 
naſium, ſtudierte Theologie, die er eine Zeitlang mit der 
Rechtswiſſenſchaft vertauſchte, wurde Hilfslehrer am Altſtädtiſchen 
Gymnaſium, Inſpektor der Seeligerſchen Erziehungsanſtalt in 
Braunsberg, Rektor der dortigen höhern Mädchenſchule und, 
vom Erzbiſchof Borowski ordiniert, Hilfsprediger. 1832 
wurde er zweiter Pfarrer in Rieſenburg, am 5. April 1835 
in das Pfarramt zu Chriſtburg eingeführt, ging 1846 nach 
Culm, wo er, durch die Arbeit in dieſer übergroßen Gemeinde 
aufgerieben, ſchon am 9. Februar 1854 ſtarb. — In Chriſt⸗ 
burg begründete er den Sterbekaſſenverein.“) 

30. Guftab David Nike 1847 — 79, geboren am 18. Auguſt 
1810 in Röſſel, wo ſein Vater Kaufmann und Bürgermeiſter 
war. Er beſuchte die Univerſität Königsberg, war vom 
Oktober 1843 bis Februar 1847 Hilfsprediger in Blumenau, 
wurde am 11. Januar 1847 für das Chriſtburger Pfarramt 
gewählt und am 7. März 1847 hier eingeführt. Antritts⸗ 
predigt über 2. Tim. 4,5. Von allen Geiſtlichen hat er am 
längſten in hieſiger Gemeinde amtiert, in der er ſich allſeitiger 
Achtung und Liebe zu erfreuen gehabt hat. Unter großer 
Beteiligung wurde am 1. März 1872 das Jubiläum ſeiner 
hieſigen 25jährigen Wirkſamkeit begangen. Er ſtarb im Amte 
am 21. April 1879. 

31. Johannes Karl Andreas Sachſze 1880—85, geboren 
als Sohn des Löblauer Pfarrers Dr. Sachſze am 15. Juni 
1841 zu Danzig. Er ſtudierte in Berlin und Halle, wurde 
1866 Rektor in Schöneck 1874 Pfarrer in Lippuſch, am 
6. Oktober 1879 für die hieſige Pfarrſtelle gewählt und am 
1. Sonntage nach Epiphanias, am 11. Januar 1880 hier 
eingeführt. Antrittspredigt über Jej. 6, 1—8. Er ſtarb 
am 17. April 1891 zu Danzig. 


) Nekrolog im Evangel. Gemeinde-Blatt 1854, S. 155. 
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32. Felix Wilhelm Viktor Haſſenſtein, als Sohn des 
Juſtizrats Haſſenſtein 1860 zu Marggrabowa geboren, ſtudierte 
in Königsberg, nach der erſten Prüfung noch in Jena und 
Göttingen, wurde am 11. April 1886 als Provinzial-Vikar 
ordiniert, vom 15. April ab mit der Verwaltung des hieſigen 
Pfarramtes beauftragt, am 1. Oktober zum Pfarrverweſer 
ernannt, am 10. November zum Pfarrer gewählt und am 
Palmſonntage, am 3. April 1887 eingeführt. Antrittspredigt 
über Röm. 1, 16. 


So lange die Stadtgemeinde und die ſtädtiſche evan 
geliſche Kirchengemeinde ſich im weſentlichen deckten, wird der 
Geiſtliche — ſo iſt es mit Möller geſchehen — wohl immer 
durch „Bürgermeiſter und Rat, Gericht und dritte Ordnung“ 
berufen worden ſein. Später iſt bei der Anſtellung der 
Geiſtlichen ganz regellos verfahren. Horn wurde allein durch 
die Großbürger und Büdner gewählt, Leiſtiko auf Antrag 
der Bürgerſchaft ohne beſondere Wahl durch den Magiſtrat 
angeſtellt; bei der Wahl von Haack und Leyde wurden 
Deputierte der ländlichen Ortſchaften zugezogen. Die Wahl 
des gegenwärtigen Geiſtlichen und ſeines Vorgängers erfolgte 
nach dem Lokalſtatut vom 23. Februar 1858: dieſe wurden 
alſo nebſt 2 anderen Kandidaten durch die vereinigten Ge 
meindekörperſchaften in Vorſchlag gebracht und dann von 
ſtimmberechtigten Gemeindegliedern gewählt. In Zukunft wird 
nach dem Kirchengeſetz vom 28. März 1892 das Recht der 
Pfarrwahl durch die vereinigten Gemeinde-Organe ausgeübt 
werden, falls nicht durch ein von dem Evangeliſchen Ober— 
kirchenrat zu beſtätigendes Gemeindeſtatut dieſes Recht den 
kirchenordnungsmäßig wahlberechtigten Gemeindegliedern zuer 
kannt wird. 


Vierter Abſchnitt. 


Gegenwärtige Einrichtung der 
Kirchengemeinde. 


1. Die eingepfarrten Ortſchaften und das konfeſſionelle 
Zahlenverhältnis 


werden in den beiden folgenden Tabellen zur Anſchauung 
gebracht. In der Tabelle A werden die einzelnen Gemeinden, 
jedoch da, wo eine Gemeinde mehrere Ortſchaften umfaßt, 
auch dieſe letzteren einzeln aufgezählt, während die Tabelle B 
nur die Gemeindebezirke ſelbſt enthält.) Gegenwärtig erſtreckt 
ſich alſo die Parochie über rund 10754 Hektar und umfaßt 
in der Stadt 2016 Seelen, 
auf dem Lande 1958 „ 
alſo in Summa 3969 Seelen. 

Neben Katholiken und Evangeliſchen wurden im Jahre 
1890 noch 11 „andere Chriſten“ gezählt, worunter noch 
einige zur Landeskirche gehörige Reformierte zu ſein ſcheinen, 
während der Reſt aus Mennoniten und Baptiſten beſteht. Die 
letzteren haben vor 30—40 Jahren hier eine rege Thätigkeit 
entfaltet und auch mehrere Übertritte zu verzeichnen gehabt, 
während jetzt ſektiereriſche Bewegungen nicht beſtehen. 


) Zu dieſem Abſchnitt iſt zu vergleichen: Goldbeck, Topographie 
des Königreichs Preußen, 1789. — Überſicht der Beſtandteile und Ver⸗ 
zeichnis aller Ortſchaften des Marienwerderſchen Regierungsbezirkes, 1818. 
— Jakobſon, Topographiſch⸗ſtatiſtiſches Handbuch für den Regierungs- 
Bezirk Marienwerder, 1868. — Gemeinde-Lexikon für die Provinz Weft- 
preußen, bearbeitet vom Königlich Statiſtiſchen Bureau, 1887. 


M Ortſchaft. 


Chriſtburg 
2] Altendorf 
3|Amfemitt 
Baumgart 
Bebersbruch 
6] Blonafen 
7) Czewskawolla 

8| Damerau 

9| Kuren 

10}mit Kl. Stanau 
11ʃLautenſee 
13 [mit Litefken 
12 Menthen 
140Morainen 
50 Neuhof, Dorf 
[Neuhof, Vorwerk 
7 Neuhöferfelde 
18|mit Neukrug 
19 Petershof 

200 Poliyen 
210Ramten 
22| Sandhuben 
230Sparau 
240 Gr. Stanau 
25] Tiefenſee 
261 Troop 
27| Gr. Waplitz 
Wl mit Kl. Waplitz 
29) mit Ellerbruch 
30jmit Reichandreß 
31) mit Mühle Tillendf. 
32] mit Vorw. Tillendf. 


oy 
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Tabelle A, 


Entfer⸗[Amts⸗und 


Par v.] Standes⸗ 
farrort Sherr 
Sttom amtsb ezirk. 


Katholiſcheſ Schul 
Kirche. | verband. 


bis 3 [Thriſtburg [Chriſtburg Chriſtburg 


6,5 |Sparau Chriſtburg Menthen 
5 Trankwitz [Chriſtburg Litefken 
5,9—90Baumgart Baumgart Baumgart 
5 Bruch Baumgart Neuhof 
6 Sparau |Chrijtburg | Tiefenjee 

5,5 Bruch Baumgart [Bruch 

3,5 Bruch Baumgart Neuhof 

5 Trankwitz [Chriſtburg Litefken 

2 Trankwitz [Chriſtburg Chriſtburg 

6 Trankwitz [Chriſtburg Litefken 

4 Trankwitz [Chriſtburg [Litefken 
4,5 Sparau Chriſtburg Menthen 

5 [Sparau Chriſtburg Morainen 

3 Bruch Chriſtburg [Neuhof 

3 Bruch Chriſtburg Neuhof 
3—4 [Bruch Chriſtburg Neuhof 
2,5 Bruch Chriſtburg [Neuhof 

6 Bruch Baumgart Bruch 

6 [Trankwitz [Chriſtburg [Litefken 

9 Gr. Waplitzl Altmark Gr. Waplitz 

7 [Bruch Baumgart Bruch 

6 Sparau  |Chrijtburg Menthen 

4 Sparau Chriſtburg Morainen 
6,8—9 |Sparau |Chrijthurg Tiefenſee 

13 [Troop Altmark Troop 
8,5 [Gr. Waplitz Altmark [Gr. Waplitz 
6,5 [Gr. WaplitzfAltmark Gr. Waplitz 

6 [Gr. WaplitzSchönwieſeSchönwieſe 

6 Gr. WaplitzChriſtburg [Morainen 
9,5 [Gr. Waplitz[Neumark [Schönwieſe 
8,5 [Gr. Waplitz[Neumark [Schönwieſe 
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Tabelle Bb. 
Gutsgemeinden. 


1864. 1880. 1890. 
Ortſchaft. 


Flächen 
inhalt 
Geſamt 
Bevölkerung 


im Jahre 1818 


Evgl. Kath.] Sa. Evgl. Kath. 


13] Altendorf 168 33 2.191772 20 
Rek bruch 80 16 14 2 
Blonaken 400 115) 62 46 
Damerau 43 10 10 
Kuxen 218 5 9% 68 25 
Lautenſee 466 204 165 39 
Neuhof 346 1494 92 57 
Petershof 9 : : 51 29 22 
Sandhuben 105 42 24 18 
Sparau 161 9 ż 63 35 28 
Gr. Stanau 257 3 | 96 60) 36 
Gr. Waplitz 2414 3 | | 702 27 675 

Summa | 4756| 1029 968] 1595| 619) 967 
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2. Die kirchlichen Liegenschaften 
find ſämtlich in das Grundbuch auf den Namen der Kirchen— 
gemeinde eingetragen. 

1. Die Kirche (vergl. S. 23 f.) ift 31,55 m lang und 
15,95 m breit. Die Umfaſſungswände haben eine Stärke 
von 1,18 m bis zur erſten Balkenlage, von hier ab verringert 
ſich die Stärke der Mauern um 15 em bis zur Unterkante 
der zweiten Balkenlage. Außerdem hat der Teil der Mauern, 
auf welchem ſich der Turm erhebt, eine Verſtärkung von 
15 em (erhalten. Das Dach ift als Satteldach etwas über 
den rechten Winkel conſtruiert, an einem Ende abgewalmt, 
am andern Ende den Turm umfaſſend, mit Pfannen eingedeckt 
und von der Oberkante der zweiten Balkenlage bis zum Firſt 
8,20 m hoch. Im Innern find Holzſäulen angeordnet, 
welche die ringsum angebrachten Emporen mit zu tragen 
haben. In den Dachraum hinein ragt ein aus Rohrputz auf 
Brettverſchalung hergeſtelltes imitiertes Tonnengewölbe. — 
Im Innern beträgt die Länge 29,04, die Breite 13,59, die 
Höhe (vom Fußboden bis zur Oberkante der zweiten Balten- 
lage) 8,44, die Höhe des Brettergewölbes 3,25 m, der Kubik— 
inhalt 3372,38 chm. — Sitzplätze find vorhanden im 
Erdgeſchoß 450, auf der Zwiſchenempore 60, auf den oberen 
Emporen 290, alſo im ganzen etwa 800 Sitzplätze. 

In der Vorderfront der Kirche iſt eine vorſpringende 
Vorhalle angeordnet, die im Jahre 1886 für 2099 Mark 
erbaut iſt. 

Altar und Kanzel bilden ein ganzes und ſtammen 
noch aus dem 1789 eingefallenen Gotteshauſe, woher ſie aus 
Mangel an Mitteln herübergenommen wurden. 1830 bat 
der Pfarrer Haack um ein Gnadengeſchenk zur Herſtellung 
eines neuen Altares und zur Verlegung der Kanzel. Der 
Miniſter lehnte jedoch das Geſuch ab, geſtützt auf ein Gut— 
achten der Ober-Bau-Deputation aus dem Jahre 1832, das 
auch der berühmte Baumeiſter Schinkel mitunterzeichnet hat. 
Es heißt in demſelben, „die alte Anlage ſei zwar nicht im 
mindeſten geſchmackvoll, aber reicher ausgeſtattet als die 
neugeplante. Sie müſſe durch einen zweckmäßigen Anſtrich 


in ſanfter Holz- oder Steinfarbe ein erneutes Anſehen erhalten. 
Die Farbe ſei gleichartig für die Verzierungen und Flächen 
zu halten, damit nicht die an ſich geſchmackloſen Verzierungen 
bedeutend hervortreten könnten.“ 

Die Orgel iſt im Jahre 1818 bon dem Orgelbauer 
Arendt aus Danzig für 950 Thaler erbaut worden. 1870 
wurde ſie durch den Orgelbauer Ziegler in Marienburg einer 
durchgreifenden Reparatur unterzogen, die 320 Thaler koſtete. 
1885 erforderte eine Reparatur durch Terletzki in Elbing 
314 Mark. Die Orgel hat 18 klingende Stimmen, 3 (unbrauch 
bare) Nebenzüge, Glockenſtern, 1 Manual, 1 Pedal, 3 Bälge. 

Der Turm iſt vom Straßenpflaſter bis zur Oberkante 
der Wetterfahne 35,44 m hoch. Er hat ein Kuppeldach, das 
1864 mit Zinkblech neu eingedeckt iſt. Am 2. September 
1854 wurde die Kugel, welche herabgenommen war, weil ein 
Orkan im Jahre 1818 die Turmſtange verbogen hatte, neu 
aufgebracht. In dieſelbe wurde zu der aufgefundenen Urkunde 
vom 14. Mai 1792 eine neue Urkunde gelegt, die den Zuſtand 
der Gemeinde ſchildert und von dem Pfarrer Nitze mit den 
drei Kirchenvorſtehern Otto und Loſſe aus Chriſtburg und 
Krauſe aus Baumgart unterzeichnet iſt. Die Kugel iſt 2 Fuß 
1 Zoll hoch und im Durchmeſſer am Ringe 2 Fuß breit. 
Die Fahne iſt 2 Fuß 7 Zoll lang und 16½ Zoll hoch. 
Das Kreuz ijt 17 Zoll breit und 12%, Zoll hoch. — Der 
eichene Glockenſtuhl trägt 2 Glocken. Die Inſchrift der 
kleinen Glocke lautet: 

1633 Gos mich 
Michel Dornmann 
in Elbing. 
| Die große Glocke trägt auf der einen Seite die Inſchrift: 
Diese Glocke ist dvrch die Myhwaltung 
des Prediger Kelch vnd rathsverwandten 

Schilling durch milde Beytrege 

gutdenkender Gemeinglieder 

hieher gekommen 


Christburg ihm Jahr 
1794. 
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Auf der andern Seite ſtehen die Worte: 
Soli Deo Gloria me fecit 
Erich Lindeman Gedany 


2 Bvch Der Chronika 6 cap 40 vers 
So Las nun mein Gott Deine Augen 
auffen seyn und deine Ohren aufmerken 
auftz gebet an dieser Stete. 

7 cap 15 vers so sollen nun meine augen 

auffen seyn und meine Ohren aufmerken 

auftz gebet an dieser Stete. 

Im Jahre 1854 wurde die Kirche einer umfaſſenden 
Ausbeſſerung unterzogen. Noch bedeutend umfangreicher ſind 
aber die Arbeiten, welche an ihr in den Jahren 1891 und 
1892 vorgenommen ſind: das Dachgebälk iſt erneuert und 
mit hoch hinaufreichenden Aufſchieblingen verſehen (1630 Mk.), ) 
das Dach völlig neu gedeckt (1866 Mk.), der Turm an den 
Seiten mit Zink neu belegt und auch am Dache ausgebeſſert 
(442 Mark), endlich ift auch das Innere ausgebeſſert und 
vollſtändig reich und geſchmackvoll gemalt, was einen Koſten⸗ 
aufwand von wenigſtens 2500 Mark erfordern wird, 
während der Altar eine Ausſtattung erhält, welche Frauen 
und Jungfrauen der Gemeinde durch freiwillige Gaben bejchafft 
haben. 

2. Begräbnisplätze: Kirchliches Eigentum ſind die 
drei bei der Stadt gelegenen Friedhöfe: 

a) der alte Kirchhof am Pröckelwitzer Wege, deſſen 
Erwerbszeit unbekannt iſt, mit dem Leichenſtein des Pfarrers 
Möller, dem aus freiwilligen Beiträgen der Gemeinde errich— 
teten Grabdenkmal des Pfarrers Nitze und dem Grabgewölbe 
des Dr. med. Schröder; 

b) der Bergkirchhof am Ende der Stanauer Straße, 
zu einem Teile im Jahre 1831 für 50 Thaler, zum andern 
Teile 1849 für 100 Thaler erworben. Die darauf ſtehende 
Leichenhalle iſt 1864 für 590 Thaler erbaut. 

c) der neue Kirchhof am Stanauer Kieswege. Im 


) Die eingeklammerten Zahlen geben die Koſten an. 
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Jahre 1887 wurde ein Gelände von 2 ha 12 ar 53 qm 
für 5000 Mark erworben, von dem die vordere Hälfte zum 
Kirchhofe eingerichtet und am 9. Auguſt 1889 eingeweiht ijt. 
Für dieſen Kirchhof — und für die beiden anderen ſinngemäß 
geltend — iſt eine vom Königlichen Konſiſtorium beſtätigte 
Kirchhofs-Ordnung erlaſſen worden. 

Ländliche, konfeſſionell evangeliſche Begräbnisplätze 
find vorhanden in a) Baumgart, b) Czewskawolla, e) 
Tiefenſee und d) Ankemitt, und zwar letzterer für die 
Evangeliſchen aus Ankemitt, Kuxen, Lautenſee, Litefken und 
Polixen. 

Alle anderen ländlichen Ortſchaften beſtatten die evan⸗ 
geliſchen Toten auf den bei der Stadt gelegenen Kirchhöfen. 

3. Das Pfarrhaus: Im Jahre 1799 kauften die Grok- 
bürger nebſt Mälzenbräuerkommune und die Büdner aus 
ihren Mitteln ein neues Pfarrhaus. In daſſelbe wurde auch 
die evangeliſche Schule gelegt, die damals nur einklaſſig war. 
Als im Jahre 1832 das Reformatenkloſter (vergl. S. 13) 
der Stadt zu Schulzwecken überwieſen wurde, blieb eine 
tlajje im Pfarrhauſe. Im Jahre 1881 wurde daſſelbe, da 
es ſehr baufällig geworden war, niedergeriſſen. Die Stadt 
verlangte und erhielt für Abtretung des an dieſem „Schulhauſe“ 
ihr zuſtehenden Eigentumsanteils 2000 Mark. Am 5. Sep⸗ 
tember 1881 wurde der Grundſtein zum neuen Pfarrhauſe 
gelegt, das für 26000 Mark errichtet wurde. Da nicht die 
geringſten Geldmittel vorhanden waren, mußte die ganze Bau- 
ſumme durch eine Anleihe beſchafft werden. Dieſe Art der 
Bezahlung des Baues, nicht aber feine Koſtſpieligkeit ijt der 
Grund, weshalb unſere Gemeinde gegenwärtig eine ſo drückende 
Steuerlaſt zu tragen hat. 

4. Der Pfarrſtall iſt im Jahre 1877 erbaut. Die 
Baukoſten allein betrugen 6500 Mark. 

5. Die Pfarrſcheune ijt im Sommer 1891, da die alte 
Scheune am 18. Mai 1891 niederbrannte, für 1497 Mark 
errichtet. 

6. Das Pfarrland iſt 7 ha 57 ar 10 gm groß. 
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8. Die Gemeinde-Organe. 

Nach der Verfügung des Königlichen Konſiſtoriums 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen vom 3. Dezember 1873 beſteht 
der Gemeinde-Kirchenrat aus 10 Alteſten, die Gemeinde 
Vertretung alſo aus 30 Mitgliedern. Einer Verabredung 
gemäß wird die eine Hälfte derſelben aus der Stadt, die 
andere aus den ländlichen Ortſchaften gewählt. 

4. Die kirchlichen Beamten. 

1) Der Pfarrer, welcher bis jetzt der Gemeinde als 
einziger Geiſtlicher vorgeſtanden hat. — Seit den älteſten 
Zeiten der Gemeinde war der Rektor der ſtädtiſchen evan— 
geliſchen Volksſchule ein Theologe und hatte als ſolcher 
gewiſſe Predigten zu halten und den Pfarrer in Behinderungs⸗ 
fällen zu vertreten.“) Als vor 40 Jahren die Stadt ſich der 
Verpflichtung, einen Theologen anzuſtellen, entledigen wollte, 
ſcheiterte dieſes an dem einſtimmigen Widerſpruch der 
kirchlichen Gemeinde-Organe. Jetzt haben diefe ihre Ge- 
nehmigung dazu erteilt, das Königliche Konſiſtorium hat die 
Trennung der kirchlichen Funktionen von dem Rektorat herbei— 
geführt und beabſichtigt, demnächſt einen zweiten Geiſtlichen 
anzuſtellen. 

2) Der Organiſt, deſſen Amt mit einer Lehrerſtelle 
der hieſigen Volksſchule verbunden iſt. Als die Kirche noch 
keine Orgel hatte, hielt ſie ſich einen „Muſikus.“ 

3) Ein Rendant der Kirchen- und Kirchhofs-Kaſſe. 

4) Ein Erſter Küſter und 

5) ein Hülfsküſter. 

6) Ein Totengräber, der zugleich Kalkant iſt. 


*) Chriſtburger Privilegienbuch No. 51 und 104. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Schulen. 
Die 


„Die Schule muß das Nächſte bei der Kirche ſein“, ſagt 
Dr. Martin Luther. Unter dieſem Geſichtspunkte mögen 
wenigſtens anhangsweiſe einige Bemerkungen über die evan— 
geliſchen Schulen innerhalb der Gemeinde hier ihre Stelle 
finden. 

In einem Berichte, den der Pfarrer Möller im Jahre 
1772 erſtattete, heißt es über die Schulen: 

„Es iſt in allen Dörfern der gantzen Gemeine, 
das Dorf Baumgart ausgenommen, kein ordentlicher 
angeſetzter Schulmeiſter. Nur Tiefenſee hat dann 
und wann einen eine Weile gehalten. Viele Cine 
wohner in den Dörfern haben ihre Kinder entweder 
in benachbarte Schulen bringen müſſen, oder ſie 
haben ſie, ſoviel ihnen möglich geweſen, ſelbſt unter— 
richtet, oder ſie haben ſie gar unwiſſend aufwachſen 
laſſen ... Wenn die übrigen Dörfer dann und wann 
einen Schulmeiſter gehalten, iſt er von Niemand be— 
ſtätiget ... auch von Niemand examiniret, indem 
ſie zu allen Zeiten ohne Vorwiſſen der Prediger 
angenommen worden. 

Zur Zeit ſind folgende, mit evangeliſchen Lehrern beſetzte 
öffentliche Volksſchulen in der Gemeinde vorhanden: 


A. 


B. 
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Rein evangeliſche Volksſchulen: 

1. die fünfklaſſige Schule zu Chriſtburg, 

2. die zweiklaſſige Schule zu Baumgart; 
mit einem alleinigen evangeliſchen Lehrer beſetzte 
Volksſchulen, die auch von katholiſchen Kindern beſucht 
werden: 

1. zu Litefken (Halbtagsjchule), 

2. zu Neuhof, 

3. zu Tiefenſee; 


. Paritätiſche Schulen, bei denen der erſte Lehrer fatho- 


liſch, der zweite (feit Februar 1892 angeſtellt) evan- 
geliſch iſt: 

1. zu Menthen, 

2. zu Morainen. 


Ferner beſtehen folgende, mit evangeliſchen Lehrkräften 
beſetzte Privatſchulen: 


if 


eine Knabenſchule zu Chriſtburg unter einem Phi⸗ 
lologen, 


2. eine Mädchenſchule zu Chriſtburg mit zwei Leh- 


rerinnen, : 
eine Familienſchule zu Polixen mit einer Lehrerin, 


1. Die Volksſchule zu Chriſtburg iſt wohl mit der 
evangeliſchen Gemeinde zugleich entſtanden (vergl. S. 9). Bis 


in dieſes 


Jahrhundert hinein hat an derſelben nur ein ein— 


ziger Lehrer geſtanden, der Rektor und zugleich Kantor war. 


In dem 


Berufsbriefe,*) den der „Wohl Edle und Hochwohl— 


gelehrte Herr Friederich Pohl, Candidatus Theologiae“, 


zum Rek 


) Sm 


torate 1765 erhielt, heißt es: 

„Die Schularbeit aber wird er alſo einrichten, 
daß des Morgens von Sieben bis Acht das Gebeth 
und Catechisiren, von Acht biß Eilf die übrigen 
Lectiones tractiret, von Zwölf biß Eins die zur 
musique fähige und ſich applicirende Jugend unter⸗ 
richtet und von Eins biß Vier gleichfalls die übrigen 


1 Chriſtburger Privilegienbuch. 
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Lectiones vorgenommen und tractiret werden, und 
hierdurch die liebe Jugend in der Gottesfurcht, nütz— 
lichen Wiſſenſchaften und Tugenden zunehmen möge... 
Wenn nun treue Dienſte ihren gerechten Lohn ver- 
dienen, alſo wird Herr Pohl als hieſiger Rector 
und Cantor zu fordern berechtigt fein: ein Schreib⸗ 
geld von jedem Kinde 6 gr. Jahrmarktsgeld von 
den Großen 6 gr., von den Kleinen und Armen 
3 gr. Quartaliter von jedem Kinde, welches an der 
Latinität anfängt, 1 R 15 gr. welche Schreiben 
und Rechnen 1 R, welche Lefen 24 gr. welche im, 
Catechismo 18 gr. und in der Fibel lernen 12 gr. 
wie nicht weniger von der Kirche quartaliter 16 R 


20 gr. empfangen.... (Folgen die kirchlichen Ge— 
bühren für Brautmeſſe u. a.) .. . Annoch wird dem 


Herrn Rector Pohl auch dieſes hiemit freygegeben, 
2 Circuita oder Umgänge zu halten, welche Er ſich ſo 
einrichten wird, daß jeder höchſtens in vierzehn Tagen 
geendiget und die Jugend nicht verſäumet wird. 
Zuletzt hat obgedachter Herr Rector auch einen 
mensam ambulatoriam Mittags und Abends bey 
den Evangeliſchen Mälzenbräuer und Büdner, und wenn 
ſelbige Mälzenbräuer und Büdner nicht ſpeiſen, 15 gr. 
von jedem zu genüßen. Hierbey wird Herr Rector 
bei dieſem mensam (!) ambulatoriam (!) auch 
dahin ſehen, daß durch das Tadlen im Eßen nicht 
der Bürger Gemüther vergrötzet werden, ſondern nach 
Möglichkeit derſelben damit zu frieden ſein.“ 

Um das Jahr 1850 beſtand neben der damals zwei- 
klaſſigen evangeliſchen und der katholiſchen Schule noch eine 
Simultanklaſſe, aus der die Kinder in die Konfeſſionsſchulen 
übergingen. Als im Jahre 1854 der Pfarrer Nitze die 
Regierung um Aufhebung dieſer die Kinder ungenügend vor— 
bereitenden Klaſſe und um Anſtellung eines dritten evan— 
geliſchen Lehrers bat, erhielt er zum Beſcheid, bei der geringen 
Anzahl von 126 Schulkindern der Simultanklaſſe könne ein 
Zwang auf die ſtädtiſchen Behörden, einen neuen Lehrer 


Ta 


anzuſtellen, nicht ausgeübt werden. — Der fünfte Lehrer 
wurde im Jahre 1870 angeſtellt. Zur Zeit müſſen die Unter⸗ 
klaſſen der Schule wieder als überfüllt gelten. 

2. Die Volksſchule zu Baumgart war im Jahre 
1840 einklaſſig und überfüllt. Da der katholiſche Lehrer nur 
etwa 30 Schulkinder hatte, die Gemeinde aber einen zweiten 
evangeliſchen Lehrer nicht anſtellen konnte, ſchlug der Landrat 
Graf Rittberg vor, beide Schulen zu vereinigen und das 
kärgliche Einkommen des katholiſchen Lehrers zu verbeſſern. 
Die Vereinigung kam jedoch nicht zu ſtande; ebenſo 
ſcheiterten die Verſuche, die ſeit 1848 gemacht wurden, die 
neu eingerichtete Stelle des zweiten Lehrers zu beſetzen, an 
dem Mangel an Bewerbern um die dürftig dotierte Stelle, 
und gelangen erſt im Jahre 1850. — Die Schule erfreut 
ſich einer eigenen wohlthätigen Stiftung, da ihr der Frei— 
ſchulzereibeſitzer Samuel Ferdinand Fleck und ſeine Ehe— 
frau Anna Maria geb. Dyck zum Gedächtnis ihres am 
22. Auguſt 1858 verſtorbenen einzigen Sohnes Ferdinand 
Leopold Fleck im Jahre 1859 ein Kapital von 2000 Thlrn. 
vermachten. Die Stiftung ſteht unter Verwaltung des 
Pfarrers und unter Aufſicht der Königlichen Regierung zu 
Marienwerder. 

3. Die Schule zu Litefken iſt einſt erbaut worden 
von Komorowski, dem Beſitzer von Gr. Teſchendorf, der 
die Lautenſeeer Güter, als dieſe von der Landſchaft jequejtriert 
wurden, gepachtet hatte. Als erſter Lehrer unterrichtete an 
ihr 18 Jahre lang ein zum Lehrberuf gar nicht vorbereiteter 
Mann, Namens Andreas Biermann, evangeliſcher Konfeſſion. 
Als die Lautenſeeer Güter in den Beſitz des Grafen Sie— 
rakowski von Gr. Waplitz übergegangen waren, wurde 1829 
der erſte ordentliche und zwar katholiſche Lehrer Koſelowski 
angeſtellt. Seit 1861 haben nach mehreren katholiſchen 
wieder evangeliſche Lehrer ununterbrochen dort gewirkt. Das 
Patronat über die Schule übten die Gutsherrſchaften von 
Lautenſee und Kuxen aus. 

4. Die Volksſchule zu Neuhof iſt ſtets mit einem 
evangeliſchen Lehrer beſetzt geweſen. An Stelle des am 
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15. Juni 1835 abgebrannten Schulhauſes iſt das jetzt ſtehende 
Gebäude im Jahre 1840 17 worden. 

5. Die Volksſchule zu Tiefenſee. Bis zum Jahre 
1774 hielt der Schulmeister ‘bie Schule in feiner eigenen 
Kate. Im Jahre 1790 ſetzten der Ortſchulze und Konjorten 
den ihnen mißliebigen Schullehrer einfach ab, wurden aber 
durch ſtrengen Befehl der Regierung genötigt, ihn wieder 
anzunehmen. Erſt im Jahre 1817 hat die Schule ihre 
eigentliche Einrichtung erhalten, da ſie bis dahin nur als 
„Winkelſchule“, wenigſtens nicht als Ortsſchule galt. Bis 
zur Anſtellung des Lehrers Koy waren alle Lehrer evan 
geliſch geweſen. Nun folgten Lehrer katholiſcher Konfeſſion 
bis zum Jahre 1889, wo die Stelle wiederum einem evan 
geliſchen Lehrer übertragen wurde. Am 9. April 1888 brannte 
die Schule ab, worauf, mit weitgehender Unterſtützung der 

Königlichen Regierung im Jahre 1891 die neuen ſtattlichen 
Gebäude errichtet wurden. 


ROTANOK 
oczyszczanie 
X 2015 


| 
| Hassenstein F. 


a KRIV.9 Dzierzgoń 


nr inw. 35309 


